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ir leben gegenwartig in einer Zeit, von welcher wirG res Ende beſtiiumet ſer. Der Abſchnitt derſelben,

w vberſichert ſind, daß ihr ein gewiſſes und ohnfehlba-

welcher alle Folgen dieſes Zuſammenhanges, durch eine allge
meine Veranderung der jetzt beſtebenden Dinge, ganzlich auf
heben wird, iſt uns eben ſo wenig bekannt, als wir die eigent
liche Art und Beſchaffenheit deutlich einſehen konnen, welche
ſich GOtt allein vorbehalten hat, die Dauer dieſer Welt zu
vernichten. Es iſt uns auch hieran wenig gelegen. Denn
geſetzt, die Welt ſollte noch tauſend oder mebr Jahre beſteben;
jo iſt es genug, daß wir aus der Betrachtung unſerer Natur
erkennen, wie dem ohngeachtet wir nicht ſo lange in der Ver
knupfung mit derſelben bleiben konnen, ſondern davon muſſen.
Das Maaß unſerer geſetzten Zeit wird erfullet, wenn das na
turliche Leben eines jedweden Menſchen aufboret, alsdenn muſ
ſen wir wieder zur Erde werden. Zwar bleibet der irdiſche

ſt ß ch lLeib nach dem Tode in der Welt, und i e enma ig au a en
Veranderungen unterworfen, welche die Zeit an der ubrigen
Materie der Welt insgeſamt hervorbringet, er kan aber nicht
mehr fur einen Menſchen angeſehen werden. ſondern er zeiget

analichen Ueberreſt deſſelben. Ja, die.
allein muß eben ſowol ganzlich aufhoren,

Die Verweſung, welche in einer na
Dinge beſtebet, durch welche ſie, nach
pfer ibr vorgeſchriebenen Geſetzen, die
in die kleineſten Staublein aufloſet, ſetzet
s gewiſſe Schranken. Vernüttelſt dieſer
n Corper ſein Weſen, und bleibet nicht
vor war. Nun iſt es wol auſſer allem
mte Materie, und alſo auch die Materie
r, ohnerachtet ihrer unbegreiflichen Ver
wirklich in der Welt, und mit der Welt

s ſolche uberbaupt beſtebet: Allein die
keinesweges Theile eines Menſchen, denn

e man
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man kan ſie in kurzer Zeit nicht mehr von der ubrkgen Erde
unterſcheiden.Die Sterblichkeit iſt eine allaemeine Eigenſchaft aller le

vendigen Corper, uach welcher ihr naturlicher Zuſtand einmal
aufhoren ünuß, weil die Beſchaffenheit ihrer Theile keiner. im
morwahrenden Dauer fahig iſt: aus dieſer Urſache wird der
Tod bey allen Menſchen unvermeidlich, und derſelbe zerreiſſet
das Band, welches die menſchlichen Begebenheiten, vermittelſt
der Zeit, an einander verknupfet. Wenn man dieſes uberle
get, ſoterkennet man freylich, daß ein Menſch dahin fahret,
als ware er nie geweſen, und, wenn das Funklein des Lebens,
das ſich aus unſerm Herzen reget, verloſchet, der Leib alſofort
dahin ſey wie eine Loderaſche, auch daß, wenn wir einmal
hinweg ſind, kein Wiederkehren in den vorigen Zuſtand ſtat
finde, folglich von dem kunftigen ganz und gar nichts in un—
ſerer Macht uud Willkuhr beruhe. Was bleibet uns nun bey
ſo geſtalten Sachen als etwas eigenes ubrig? Nichts anders,
denn nur die wenigen Jahre, welche man zwiſchen dem Tage
unſerer Geburt und unſers Grabes zahlet; die kurze Zeit, die
wie eine Wolke vergehet und wie ein Nebel vor der Sonne
verſchwindet. Aber auch ſelbſt dieſe Zeit iſt nicht einmal unſer
Eigenthum. Denn wir fangen dieſelbe ſolchergeſtalt an,
daß, wenn wir unſer Alter nicht von andern erfuhren, wir
fur uns ſelbſt ſolches unmoglich wiſſen konnten. Der nachſte
Erfolg iſt dem Anfange ebenmaßig noch gleich: Wer erinnert
ſich anjetzo bey ſeinen mannlichen Jahren noch wol deſſen,
was in der allererſten Kindheit mit ihm vorgegangen? Wenn
unſer Geburtstag funf bis ſechsmal verſtrichen iſt, alsdenn
urtheilen kaum unſere Eitern, ob unſer Verſtand die gehorigen
Krafte kunftig erlangen werde, ja, dieſes Urtheil iſt dennoch
auch nur muhtmaßlich, und manchem Zweifel, der gefabrlichen
Zufalle zu geſchweigen, unterworfen. Wer ſeine Zeit gegen
wartig bis auf ſechzig Jahre bringet, denſelben ſchatzet man 1

ſiebenzig Jahre erreichet, von dem ſagt man, er ſtehe in hoil
ſchon fur alt, und zum Tode reif genug; wer aber zwey und

hem Alter. Die wenigſten erinnern ſich ihres Geburtstages?
ſo vielmal, und, die noch ſo glucklich ſind, baben doch dem 1
ungeachtet den zwolften Theil ibrer Lebenszeit, auch ſo gar ohne J

ſchickt, oder wie will daſſelbe die nachſte Zeit, ais ſeine eigene, J

ihr Wiſſen, verloren.
Allein, wozu iſt ein Kind von dem ſechſten Jahre an gem
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ferner anwenden? Wenn es ſich ſelbſt gelaſſen dahin ginge,
ſo wurde man von ihm wenige andere Handlungen wahrneh
men, als nach Huuger und Durſt eſſen und trinken, nach Gut
befinden ſchlafen, und uber dieſes einige freywilligen Bewe
gungen verrichten, zu denen es durch die bloſſen ſiunlichen
Empfindungen und Begierden angetrieben werden konnte.
Es iſt dannenbero vonnohten, daß man dieſes Alter mit
Zwang und Zucht darzu anhalte, damit es die Krafte ſeiner
vernunftigen Seele einigermaßen erkennen lerne, und ich wer
de nicht irren, wenn ich der Jugend von zwolf Jahren noch
nichts weiter zueigne, als eine Fabigkeit, dasienige, was ib
nen von ihren Eltern oder Vorgeſetzten erklaret, und gleich
ſam eingegoſſen wird, in etwas, wiewol ſehr unvollkommen,
zu begreifen; auf dieſe Art verſtretchet der ſechſte Theil einer
Lebenszeit, ohne daß wir noch daran gedacht haben.

Die buchpſtabliche Erkenntniß GOttes, die Grundſatze der
chriſtlichen Religion und die Regeln einer klugen Lebensart,
welche uns bis hieher fleißig eingeprediget worden, und auch
kunftig noch beſtandig vorgehalten werden, ſollten zwar einem
Junglinge von ſechzehen bis achtzehen Jahren ſchon zur Vor
ſchrift dienen, nach welcher er ſeine kunftige Zeit auf eine ver

nunftige und einem Menſchen anſtandige Art und Weiſe an
wendete. Doch pflegen ſich auch gemeiniglich mit dem
Wachsthbum der naturlichen Leibes- und Gemübtskrafte die
argſten Feinde einzuſtellen, deren oft wiederholte Anfalle mit
ſolcher Heftigkeit geſchehen, daß, wenn ſie gleich den Sieg
nicht vollig erhalten, dennoch bis gegen das vier und zwan
zigſte Jahr einem Menſchen manche Stunde verderben, und
an dem beſten Gebrauche ſeiner edelſten Zeit verhindern.
Wie viele ſollten ſich wol unter der unzabligen Menge mit

Wahrheit rubmen konnen, daß ſie die Luſte der Jugend aus
Ueberzeugung ihrer Schadlichkeit vermieden, und ſolche nicht
nach vorhergegangener Erfahrung erſt abgeleget hatten?

Nunumebhro bildet ſich zwar ein Menſch ein, er wiſſe, daß er
lebe, und verſtehe auch ſeine Zeit wohl zu gebrauchen. Wie
wenig aber dieſe Einbildung gegrundet ſep, laſſe ich einen je
den ſelbſt urtheilen, der die Handlungen ſeiner damaligen
Jahre ohne Eigenliebe bedenket. Unter dergleichen Umſtan
den verſchwindet der dritte Theil eines zwey und ſiebenzigjah
rigen Alters.
Die Enge des Raums verſtattet keine weitlauftigere Be
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rechnung der noch ruckſtandigen Zeit, man nehme ſich nur die
Geduld, dasjenige von der Summe noch abzuziehen, was die
nohtige Ruhe und die unentbehrliche Friſt zu eſſen erfordert,
ſo wird man befinden, daß einem Menſchen gar wenig uber
Dden dritten Theil ſeiner ganzen Lebenszeit als etwas eigen
thumliches gehore. Und hieraus ſiehet man klar und deutlich,
daß keinem durch die Luft fliegenden Pfeile eine groſſere Ge
ſchwindigkeit, in Vergleichung ſeiner Natur gegen die Natur
des Menſchen, konne zugeeignet werden, als der Vergang
lichkeit unſers Lebens. Jndem man nun der Dauer unſers
naturlichen Zuſtandes faſt die weiteſten Grenzen ſetzet und
nichtsdeſtoweniger ein ſo geringes davon fur ſich eigen behalt,
ſo erwage man ein wenig genauer, was denen uberbleibet,
welche der Tod unter funfzig ja unter vierzig Jahren dahin
reiſſet, deren jedoch von Zeit zu Zeit unzablig viele ſind.
ZBey ſo geſtalten Sachen darf ſich furwahr niemand des Gei
zes ſchamen, und obgleich dieſe Gemuhtsbeſchaffenheit in Ab
nicht auf andere Dinge fur ein Kennzeichen eines laſterhaften
Menſchen gehalten wird; ſo getraue ich mir im Gegentheil zu
behaupten, daß einer allezeit dem andern um ſo viel meör
vorzuziehen ſey, je mehr er von der Zeit der Welt nach Mog

lichkeit etwas zu ſeiner eigenen abzwacket. Der Wehrt einer
Gache wird um ſo viel mehr erhohet, und der Beſitz derſelben
um ſo viel koſtbarer gehalten, je mehr es Muhe erfordert,
ſolche erſt zu uberkommen, und je ſchwerlicher derſelben Ver
luſt wieder ru erſetzen iſt. Was nun für Arbeit darzu gehore,
vis man erſtlich den Gebrauch der Zeit einigermaßen erlange,
wird ein jeder vernunftiger Menſch aus den vorangefuhrten
Zetrachtungen leichtlich einſeben; wie gar ſchnell dieſelbe
aber verloren werde, und wie unmoglich auch nur ein einziger
verſchwundener Augenblick wiederum herzuſtellen ſey, ſoiches
bedarf gar nicht des allergeringſten Beweiſes, denn ſonſt wur
de man ofters nicht ſo viele bittere Klagen vernehmen.

Das MWeſen des menſchlichen Corpers iſt von ſolcher Art
und Beſchaffenheit, daß ſeine Dauer durch gewiſſe freywillig
unternommene Handlungen vor der Zeit mit Gewalt zerſtoret
werden kan, alſo ſtehet es in eines jedweden Macht und Will
kühr, einen Thejl von ſeiner Zeit abzukurzen. Jndem nun
der Tod diejenigen Theile von einander trennet, welche durch
ihre Vereinigung dem Menſchen vorher ſein Weſen aaben; ſo
wurde derſelbe obne allen Zweifel fut unſinnig zu balten ſeyn,

der
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der ſeinen Tod auf einigerley Weiſe beſchlennigen, und alſo
ſein menſchliches Weſen mit Vorſatz vernichten wollte. So
raſend, als einem vernunftigen Menſchen ein ſolches Begin
nen vorkommt, ſo wenig ſiehet man daſſelbe von Perſenen,
die ihren geſunden Verſtand haben, unternehmen. Es be—
muhet ſich vielmehr ein jedweder, ſeiner Lebenszeit nach aller
Moglichkeit etwas zuzuſetzen, als ihre Dauer abzuſchneiden,
und dieſe Bemuhung iſt auch ſo gar den unvernunftigen Crea
turen dermaſſen naturlich, daß ſie mit dem Weſen aller leben—
digen Geſchopfe nohtwendin verknupfet zu ſeyn ſcheinet. Weil
demnach ein jedweder Menſch ſich ſchuldig und verbunden er—
achtet, die Grenzen ſeines naturlichen Lebens, ſo viel ihm mog
lich iſt, zu erweitern: ſo durften wol wenige unter der unzah
ligen Menge anzutreffen ſeyn, welche ſolcher Pflicht nicht ein
Genugen zu thun vermeineten. Wer aber die Lebensart nur
dererjenigen Menſchen, welche er beſonders kennet, etwas ge—
nau beobachtet, derſelbe wird alſobald uberzeuget werden, daß

es dennoch gar ſehr ſparſam mit gehorigen. Ernſt geſchehe.
Eſſen, trinken, die Speiſe verdauen, ſich bewegen, ruhen,
wachen und ſchlafen, ſind zwar alles ſolche Dinge, welche
nicht allein zu unbetrieglichen Kennzeichen eines Lebens die
nen, ſondern auch zu der Erhaltung deſſelben unentbehrlich
werden. Allein die Abwechſelung dieſer Einſchrankungen iſt

den unvernunftigen Thieren eben 10 nohtwendig, als den Men
ſchen, und findet derowegen bey jenen eben ſowol ſtat, als
bey dieſen. Wenn man feruer die Empfindungen, die Nei
gung und den Widerwilien, in ſo fern dieſe Krafte von den
Ginnen allein herruhren, betrachtet, ſo iſt zwiſchen den Men
ſchen und Thieren ebenmaßig ſehr wenig, oder vielmehr gar
kein Unterſchied anzutreffen, es ſey denn, daß man etwan
beyde Theile darin unterſcheiden wollte, daß Thiere ihr ſinn
liches Vermogen gemeiniglich nach Nohtdurft zu ihrem Be
ſten, Menſchen aber daſſelbe ofters durch Misbrauch zu ib
rem Verderben anwenden. Was hat nun der Menſch, die
hochmuhtige Creatur, vor den Thieren in ſeinem Leben vor
aus? Bishieher iſt ſein Vorzug in der That gar geringe. Der
Grund unſerer Einbildung beſtehet in der Gabe der Vernunft,

und dieſes Kleinod iſt wirklich auch ſo vortreflich, daß es uns
auf eine unausſprechliche Art uber alle unvernunftigen Ge
ſchopfe erhebet. Alsdenn beweiſen wir aber erſt, daß wir
ſoichts beſitzen; und deſſelben wurdig ſind „wenn wir eb auf

J die
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die beſte Art nach unſerm Vermogen gebrauchen. Dannen—
bero geſchiehet unſerer Pflicht damit noch lange kein Genugen,
wenn wir die Dauer unſers naturlichen Lebens allein zu ver
langern ſuchen, ſondern wir fangen alsdenn erſtlich an unſe
rer Schuldigkeit nachzukommen, wenn wir uns bemühen,
vernünftig zu leben. Vernunftig leben heiſſet ſeiner Na
tur gemaß handeln, das iſt, alle ſeine Handlungen durchaan
gig alſo einrichten, daß die groſte Vollkommenheit unſers Zu
ſtandes, weiche moglich iſt, daraus erwachſe. Wer bey al
len ſeinen Handlungen dieſen Endzweck vor Augen hat, derſel—
be verrichtet viel naturlich Gutes: Denn man nenuet dasje—
nige gut, was uns Vollkommenheiten zuwege bringet. De—
rowegen kan man nur in ſo fern von einem ſagen, daß
er als ein LNienſch lebe, und ſeiner Zeit genieſſe, als der
ſelbe viel Gutes ausübet.

Die kehre, in welcher die Ausubung des Guten, in Abſicht
auf die zeitliche Gluckſeligkeit, nach der Vorſchrift der Ver
nunft ausgefubret und vorgetragen wird, beiſſet das Recht der
Vatur. Die vollſtandige Wiſſenſchaft dieſes Rechts hat ei
neun groſſen Einfluß in den Zuſtand aller und jeder Menſchen,
denn ſie ſetzet eine richtige Beurtheilung aller freyen Handlun
gen veſt, welche man nach der Beſchaffenheit ſeines Zuſtandes

werſchiedentlich verrichtet.
Ein vernunftiger Menſch ſuchet ſeine Zeit wohl anzuwen

den, und dieſes geſchiehet, wenn er viel Gutes ausubet; da
durch befordert er die Vollkommenheit ſeines Zuſtandes; eben
dieſelbe iſt der Endzweck, welchen ihm ſeine Vernunft vor
ſchreibet, folglich iebet er ſeiner Natur gemas, und erfullet
die Pflichten des Rechtes der Natur.

wwenn beyde weſentlichen Theile des Menſchen, der Leib
und die Seele, zugleich mit einander durch den Tod zerſtoret
wurden, alsdenn hatte man keine Urſache, um etwas mebr,
als um die Erlangung der Gluckſeligkeit in dieſer gegenwar

tigen Welt, bekummert zu ſeyn. Es bliebe zwar, ſo lange
aus man ein hochſtes Weſen, und eine unumſchrankte lHerr
ſchaft deſſelben uber die ganze Welt erkennete, eine gewiſ—

ſe Abſicht, in welcher ſich der Schopfer und das Geichopf
auf einander beziehen, dennoch ubrig, auch fande alsdenn ei
ne Verbindlichkeit des Menſchen geaen GOtt ſtat, und. wenn
man eine ſolche naturliche Verbindlichkeit mit dem Namen
der naturlichen Peligion belegen will, ſo wurde vbulchlbar

aüch
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auch ohne Unſterblichkeit der menſchlichen Seele nichtsdeſto
weniger eine naturliche Religion beſteben konnen, und dieſe
ware mit demjenigen, was wir das Recht der Natur nennen,
einerley.

Nun erkennen wir aber aus der Betrachtung des Weſens
und der Natur unſerer Seele, daß dieſelbe ein unvergangli
cher und unſterblicher Geiſt ſey,' der ſich ſeiner fort und fort
bewuſt bleibe: wir wiſſen auch aus der Beobachtung der Art
und Weiſe, wie unſere Gedanken von Zeit zu Zeit auf einan
der erſolgen, daß zwiſchen den gegenwartigen und zukunftigen
allemal eine richtige Verknupfung ſtat finde, folglich, daß der
nachfolgende Zuſtand unſerer Seele in dem vorvergehenden
gegrundet ſey: wir ſind uberdieſes verſichert, daß nichts cor
perliches zu den von der Materie abgezogenen Gedanken etwas.
beytragen konne, und dannenbero die Krafte eines Geiſtes
durch die Zerſtorung des mit ihm vereinigten irdiſchen Leibes
weder aufgehaben, noch in ihrer Wirkung gebindert werden zi
in Erwagung dieſer Umſtande iſt es alſo unmoalich, daß ein!
Weuſch, welcher ſich ernſtlich um ſeine wahre Wohlfabrt be
kummert, mit gleichgultigem Gemubte an den kunftigen Zu
ſtand ſeiner Seele, nach dem Tode des Leibes, gedenken konne.

Uneberleget man ferner die gottlichen Eigenichaften, und un
terſuchet nur ein einziges mal die Wirkungen ſeines eigenen
Gewiſſens, ſo erbalten dieſe Vorſtellungeti. auch davon ein ſol
ches Gewicht, dal man ſich dererſelben obne ein tiefes Nach
denken nicht wol zu entſchlagen vermag. Aus dieſen Grunden
entſpringet endlich eine Sorgfalt, das Gute, welches der Menſch
aus der Ueberzeugung des Rechts der Natur erkennet und bil
liget, nicht allein um des gegenwartigen zeitlichen Nutzens
willen auszuuben, ſondern bey allen Oandlungen auch auf den
kunftig daraus zu erwartenden Vortheil oder Schaden ſeine
Abſicht zu richten.

Die menſchliche Seele iſt, in wabrender Vereinigung mit
einem lebendigen Leibe, keiner ungebundenen Herrſchaft über ih
re Krafte theilhaftig, durch welche ſie ſich nach ihrem Gefal
len beliebige Einſchrankungen geben kan, ſondern ſie erhalt die
ſelben theils von den Eigenſchaften ibres eigenen, theils von
der Beſchaffenbheit anderer Corvper, und wenn ich den Wirkun
gen auderer Geiſter auch etwas davon zuſchreibe, ſo werde ich
der Wahrbeit nicht verfehlen, ob ich gleich die Art und Wei—
ſe, wie ſolche aeſchehen, bier zu erklaren nicht vornehm.

Ich beziepe mich hier auf das ate Stud. Nun
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Nun geraht zwar die Scele durch den Tod des Leibes in einen
ſolchen Zuſtand, darinnen diefelbe weder von ihrem eigenem
Corper, noch von andern, fernere neue Einſchrankungen an
nehmen kan; dem in dem erſten Falle horet nicht allein die
Verfnupfung mit demſelben auf, ſondern auch der Leib ſelbſt
wird zu ſeinen vorigen Verrichtungen untuchtig, in dem andern
aber jehen wir keine Moglichkeit, nach welcher ein Geiſt ſich
auf die Materie beziehen konnte: folglich bleibet nichts übrig,
woraus man den Grund ihrer Veranderungen herleiten mog
te, als das naturliche Vermogen, die einmal gefaſſeten Gedan
ken fortzuſetzen, und ihre vorhero erlangten Begriffe in ſich
weiter auszufuhren. Da man nun die Krafte der Geiſter, da
durch einer in einem andern auſſer ſich neue Empfindungen
verurſachet, zwar nicht erklaren, deswegen aber auch nicht
laugnen kan, ſondern ſolche vielmehr ſchon bey dem Leben des
Menſchen an vielen Exempeln bewieſen ſiehet: ſo werden der—
gleichen Wirkungen an einem von der Materie befreyetem Gei
ſte ſich um ſo viei deutlicher auſſern konnen, je mehr derſelbe
nach der aufgehabenen Verknupfung mit der corperlichen Welt
von denen Hinderniſſen befreyet iſt, welche der Deutlichkeit
ſtiner inuern Empfindungen vorhero im Wege ſtunden.

Die Neiaungen eines vernunftigen Geiſtes, dergleichen die
GSeele des Menſchen iſt, entſtehen aus den Empfindungen deſ—

ſelben. Wenn alſo andere Empfindungen in ihr vorgehen, ſo
muß das daraus herruhrende Verlangen, oder der damit ver
knupfte Widerwille, gleichfalls auf eine verſchiedene Art erfol
gen. Die Seele iſt ein endliches, folglich von einem andern
abhangendes Weſen; dannenhero muß auch die ganze Reihe
der Empfindungen in ihr dem Willen desienigen gemas geſche
hen, unter deſſen Willkuhr und Regierung ſie ſich befindet.
Alſo erhalt ſie ihre Einſchrankunagen, und die Beſchaffenheit
ihres Zuſtandes von demjenigen Weſen, welchem ſie in Ewig
keit unterworfen ſeyn wird. Der innereZuſtand einer jeden See
le bleibet, nach dem Unterſchiede ihrer Empfindungen, von dem
Zuſtande einer andern unterſchieden, folglich kan man ſich
mehr als einerley Einſchrankungen bep den unſterblichen Gei
ſtern vorſtellen. Weil aber gegenwartig der Raum dieſes
Blattes erfullet iſt, ſo muß ich mir die Ausfuhrung dieſer
Materie bis zum nachſtfolgenden vorbehalten, in welchem ich
von dem Zuſtande der Seele nach dem Tode etwas weit
lauftiger handeln werde.

Gedruckt von J.agG. Piſcator,
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Hamburg, Mittwochs, den 14 Jan. 1739.
M— einem mit Vorbedacht geſchebenem Verſprechen ente

ſtehet die Schuldigkeit ſein gegebenes Wort zu erfullen,
derowegen erachte mich anjetzo verbunden, dasjenige,

was ich im vorigen Stucke zugeſagt, dem Urtheil meiner Lejer
zu unterwerfen. Es betrift die Gedanken uber den Zuſtand einer
durch den Tod und die Verweſung vom Leibe abgeſchiedenen
Geele. Ehe ich aber die Abbandlung dieſer Sache wirklich vor
nehme, halte ich fur nothig, hiermit aufrichtig zu bekennen, daß,
ob ich gleich der Anleitung vernunftiger Gedanken auf der Spur,
ſo weit es moglich iſt, nachgehe; dennoch dem Lichte der
Vernunft nichts uber die Gebuhr darmit einraume, ſondern
vielmehr glaube, wir wurden eben nicht ſo leicht auf die Unterſu
chung dieſer ſo wichtigen Wabrheiten verfallen ſeyn, wenn wir
nicht vorhero durch die unbetriegliche Gewißbeit der gottlichen
Offenbarung von der Unſterblichkeit, und dem verſchiedenemZua
ſtande der Seele nach dem Tode des Leibes, ſchon waren uber
zeuget geweſen. JIch beweiſe alſo gegenwartig keinesweges ei
nen unumſtoßlichen Glaubensartikel, ſondern ich bemuhe mich
nur die Moglichkeit deſſelben aus der Vernunft darzuthun, und
ſolches geſchiehet nicht um der glaubigen, ſondern um der nach
grubelnden Chriſten willen. Eben ſo wenig iſt mein Vorſatz,ei
ne neue Meynung oder Erklarung dieſer Wabrheiten einzufuh
ren. Denn wie ich niemals die gottliche Allmacht nach meinen
Gredanken inGrenzen einzuſchlieſſen mich unterſtebe: Alſo ver
lange ich auch nicht, daß man meine Erklarung fur die einrige
mogliche Art anſehen ſoll, nach welcher die unendliche Weisheit
in dieſen Dingen verfahren muſſe. Jch begnuge mich, wenn ich
aus der Vernunft beweiſen kan, daß eine Seligkeit und Verdam
niß der Seele nach deni Tode des Leibes moglich und wahrſchein
lich ſey, wer darin mit mir einig iſt, der wird ſich in die eigent
liche Beſchaffenheit derſelben leicht finden konnen. Es laſſet
ſich aber von dem zukunftigen Zuſtande mit Grunde nichts eher
ſchlieſſen, bis man den gegenwartigen unterſuchet hat. Dero

will ich von demſelben den Anfang machen, und heute ſo
wegenweit fortfahren, als es die Grenzen dieſes Blatts erlanden.

M Man



go Einpfindungen und Einbildungen der Seele.

Wan nennet die Seele dasjenige Weſen in uns, welches ſich
der Vorſtellungen verſchiedener Dinge, oder mit einem Worte,
der Gedanken, von Zeit zu Zeit bewuſt iſt.

Wenn wir auf unſere Gedanken Achtung geben, ſo befinden
wir, daß uns einige Dinge als auſſer uns, andere hingegen als
in uns, vorgeſtellet werden. Zu der erſten Art gehoren alle
Vorſtellungen, wodurch wir zuſammengeſetzte Dinge, nebſt ih
ren Veranderungen, als auſſer der Seele beſtehend, wahrneh
men, und zwar ſolchergeſtalt, daß nicht allein die Veranderun
gen aller andern Corper gewiſſermaſſen auf einen, welchen wir
beſtandig als gegenwartig erkennen, ſich beziehen, ſondern auch,
daß in dem uns beſtandig gegenwartigem Corper gewiſſe dem
Willen der Seele gemaſſe Veranderungen vorgehen, ohne daß
ſie ſich ſelbſt der Art und Weiſe bewuſt iſt, wie ſolche geſchehen.

Durch den Corper, welchen eine Seele als beſtandig gegen
wartig erkentzet, verſtehe ich den eigenen Leib eines jeden Men
ſchen, an dieiem ſind einige Theile ſo beſchaffen, daß ſie von an
dern Corpern fort und fort einen Eindruck zu erhalten ſcheinen,
und ſolche nennet man ſinnliche Gliedmaßen. Die Vorſtel
lungen, welche von corperlichen Dingen, vermittelſt der ſinnli—
lichen Gliedmaßen, in unſerer Seele veranlaſſet werden, heiſſen

Empfindungen.
Die Empfindungen ſind die allergewohnlichſten Veranderun

gen, welche wir wechſelsweiſe in unierer Seele beobachten: Bey
einer jedweden inſonderheit iſt zweyerley zu bemerken, (1) das
jenige, was in der Seele geſchiebet, nemlich die Vorſtellung der
Dinge, (2) das, was an dem Leibe vorgehet, ſolches iſt die Ver
underung in gewiſſen ſinnlichen Gliedmaßen. Von allen
Empnndungen gilt durchganaig dieſe allgemeine Regel  Wenn

J

die c rperlichen Dinge au er uns in den ſinnlichen Glied
maßen unſers Leibes Ver nderungen verurſachen, ſo ſtim
men die Vorſtellungen der Seele jederzeit mit ſolchen Ver
ãnderungen überein.

Bey der zweyten Art der Vorſtellungen, welche als in uns
geſchehen, kommen erſtlich ſolche Gedanken zu betrachten vor,
Sadurch wir uns etwas als gegenwartig vorſtellen, da doch daſ
ſelbe zu der Zeit nicht anders als in unſerer Seele allein zugegen
iſt: dieſe nennet man Rinbildungen.

Die Einbildungen entſtehen, wenn wir etwas wirklich Geaen
wartiges
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Wie man etwas uberdenket und vergleichet. 9r

wartiges emofinden, darneben aber zugleich eine Aehnlichkeit
mit einer ehemals ſchon gehabten Empfindung beobachten, und
ſouſt mit keinen andern Gedanken beſchaftiget ſind. Z. E. Man
horet Nachmittags um 3 Uhr mit vielen Glocken lauten, bey die
ſer Empfindnug bemerket man etwas ahnliches mit einer ehe
maligen, man denket dieſer Sache weiter nach, und beſinnet ſich,
daß das kauten ſonſt ein anſehnliches Leichenbegangniß bedeutet
babe. Aus dieſem Grunde bilden wir uns eine groſſe Menge
ſchwarzgekleideter Perſonen ein, welche in einer Reihe paarwei
ſe nach einander folgen.

Die Einbildungen richten ſich uberhaupt nach dieſer Regel:
Wenn eine Vorſtellung in unſerer Deele durch eine Empfin
dung hervorgebracht wird, die mit einer ehenraligen etwas
gemein hat, alsdenn pfleget ſich die vorige zugleich mit der
jetzigen unſerm Gemuthe wieder darzuſtellen.

Die Empfindungen und Einbildungen ſind vornemlich darin
von einander unterſchieden, daß wir durch jene einen klaren,
durch dieſe aber nur einen dunkeln Begrif von den Sachen, dar
an wir gedenken, erlangen.

Wir befinden ferner in unſerer Seele ein Vermogen, dasjeni
ge, was uns ſowol durch Empfindungen, als auch durch Einbil
dungen, zugleich vorgeſtellet wird, Stuck vor Stuck zu zerlegen,
einen Theil der mit einander verknuüpften Gedanken von den ubri
gen abzuſondern, und auf ſolchen, obne Abſicht der andern, al
lein aufzumerken. Wenn wir die Aufmerkſamkeit über eine
Sache, und deren Theile Stuck fur Stuck, eine Zeitlang fortſe
tzen, ſo nennet man ſolches etwas uberdenken.

Judem wir unſere Vorſtellungen uberdenken, ſtehet es in un
ſerer Willkuhr, auf welchen Theil derſelben wir inſonderheit un
ſere Aufmerkſamkeit richten wollen. Da nun dieſes in unſe
rer Macht beruhet; ſo konnen wir nicht allein die zuletzt em
pfundene Vorſtellung, ſondern auch eine bey Gelegenheit ent
ſtandene Einbildung, und alſo zwep Dinge gleich nach einander,
endlich gar zwey Dinge auf einmal uberdenken. Wir bemerken
dabey alles, was beyde mit einander gemein haben, und worin
ſie von einander unterſchieden ſind, folglich vergleichen wir
dieſe Dinge unter ſich.

Bey einer zwiſchen zwey Dingen anaeſtelleten Vergleichuna
betrachten wir alles und jedes inſonderbeit, was wir uns ſonſt
auf einmal zuſammen vorſtellen. Durch eine ſolche Aufmerk

ſamkeit
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92 Gedachtniß, Verſtand.
ſamkeit wird unſere Vorſtellung deutlicher, und wir nehmen von
der Beſchaffenheit unſerer Gedunken ſelbſt Kennzeichen her, da
durch wir den Unterſchied oder die Aehnlichkeit derſelben mit an
dern in Zukunft beobachten kounen. Wenn nun bey Gelegen—
beit einer neuen Empfindung unſere Einbildungskraft zugleich
auf vorhergehabte Gedanken verfallt, alsdenn entſtehet aus die
ſer, und dem Vermogen, verſchiedene Dinge zu vergleichen, die
jenige Kraft unſerer Seele, welche wir unter dem Namen des
Gedachtniſſes kennen. Daunenhero) erklaret man das Ge
dachtniß, daß es ſey ein Ver  d' Gdl

m gen, ie e an en, die uns wiedereinfallen, fur eben diejenigen zu halten, welche wir ſchon ehemals
gehabt haben.

Das Vermogen zu empfinden verurſachet Vorſtellungen von
verſchiedenen Dingen in uns. Aus dem Vermogen, etwas von
dem andern alruſn Ctνν

—ν  vrutuich vorzuſtellen, iſt der Ver—ſtand. Dannenhero wird ein Verſtand allezeit um ſo viel voll
kommener, je mehr Dinge ſich derſelbe deutlich vorſtellet, und
ſolches kan er um ſo viel mehr thun, je mehr er in ſeinen Vorſtel—
lungen unterſchiedenee wi

Ut/ d Aruuzelhen derſelben, bemerket.Ein Verſtand ohne Empfindungen und Einbildungen enthalt

zwar keinen Widerſpruch, und iſt alſo an und fur ſich ſelbſt nicht
unmoaglich, obgleich bey dem Menſchen kein ſolcher Verſtand an
getroffen wtrd. Durch die Empfindungen aelangen wir erſt zu
einzeln Vorſtellungen oder Begriffen, die Einbildungen aeben
Gelegenbeit eines von dem auν

 rÊ Êcnt veutliche Erkentniß bemuhet, zertbeilet die auf einmal empfundene Vorſtellungen, und bemerket

nur diejenigen Eingenſchaften allein in w lch
d e en dieſelben miten gegenwartigen Einbildungen ubereinkommen, hingegen
ſcheinet er ſich um das, wodurch ſie unterſchieden werden gleich
ſam nicht zu betummern Aufdieſe tet

r er ennet man, welchergeſtalt zwep Dinge einerley miteinander gemein baben, und ur

theilet, daß beyden ein gemeinſchaftlicher Name zukomme.
Durch dieſes Mittel gelangen wir zu allgemeinen Begriffen, und

erkennen,



Vernunft; Freyheit des Verſtandes.
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erkennen, daß zwiſchen verſchiedenen Dingen eine Verknupfung
ſtat finde. Das Vermogen, die Dinge inibrer Verknupfung,
und die Wabrheiten in einem ununterbrochenem Zuſammenhan
ge einzuſeben, nennet man die Dernunft.

Wenn man nun verſchiedentlich vernimmt, daß auf die Ver
nunft hin und wieder geſchmabet, und gegen dieſelbe groſſe Be
ſchuldigungen angebracht werden, ſo erſiehet man angenſchein
lich, daß ſolches nicht von einer Vernunft, wie ſie hier erklaret
worden, zu verſtehen ſey: ſondern daß man vielmebr das Ge—
gentheil derſelben fur etwas anſehen muſſe, welches Verach
tungswurdig iſt, nemlich Vorurtbeile, freywillig obne Beweis
angenommene Lehrlatze, und falſche Schluſſe, deren Unrichtig
keit man auſſer dem Zuſammenhange der Wahrheiten nicht ſo
leicht bemerket.

Endlich iſt hier auch noch die Frage zu entſcheiden: Ob der
Verſtand in der Ausubung ſeiner Kraffte einer Freiheit genieſſe,
oder ob derſelbe in gewiſſen Schranken eingeſchloſſen ſey, welche
ibm in der Art ſeiner Vorſtellungen gleichſam zuGeſetzen dienen?
Man erkennet erſtlich, daß die Sinnen keine Freiheit haben, eine
Sache nach unſerm Belieben zu empfinden, ſondern daß wir et
was ſolchergeſtalt empfinden muſſen, wie es an ſich ſelbſt beſchaf
fen iſt. Dennoch konnen wir unſere ſinnlichen Gliedmaſſen von
Empfindungen abbalten, und ſie daran verbhindern, wenn wir
z. E. unſere Augen von einem gewiſſen Gegenſtande abkehren,
unſere Obren verſtopfen, u. ſ. w. Es ſtebet auch in unſerer
Willkubr, ob wir unſere Aufmerkſamkeit auf etwas richten wol
len, oder nicht, inaleichen. wad minn  5.

eeuen ullb nichts in ſichwiverwrecendes, noch etwas  welches einer ganz unbetriegli
chen Erfabrung entgegen lauft, als wabr vorſtellen.

Wenn man ofters einerley verrichtet, ſo wird einem zuletzt daſ
ſelbe leicht und gelaufig. Dieſes erfahren wir ſowol bep den
Handlungen unſers Leibes, als wir daſſelbe auch bey den Ver
richtungen, welche die Seele ausubet, wahrnehmen. Alſo kom̃e

es



9a4
Wie man den Verſtand ſcharfen konne.

es dem Verſtande lange nicht ſo ſauer an, eine deutliche Vorſtel

lung von einer Sache zu erlangen, wenn er ofters etwas genau
üüberdenket, als wenn ſolches ſelten geſchiehet. Folglich kan
man den Verſtand ſcharfen, wenn man alles, ſo viel moglich iſt,
ordentlich auseinander leget, und ein jedes, Stuck vor Stuck,

allein betrachtet.
Die Hinderniſſe, durch welche wir abgehalten werden, zu ei

nem hohern Grade des Verſtandes zu gelangen, ſind vornemlich
die Unachtſamkeit, und die Unterbrechung unſerer Gedan
ken durch neue Empfindungen. Deun da eine ſtarkere Em
pfindung die ſchwachere allemal dunkel macht, ſo folget, daß
eine Einbildung, als welche an ſich dunkel iſt, einer unvermuthe—
ten Empfindung weichen muſſe, alſo die Gedanken, die an und
fur ſich ſelbſt mit den Einbildungen etwas gemein haben, durch
neue klare Empfindungen leichtlich geſtoret, und die Verrichtun
gen des Verſtandes in ihrem Fortgange gebemmet werden.

Was von der Art, eine deutliche Erkenntniß zu erlangen, ge
ſagt worden, daſſelbe gilt auch von den Mitteln, durch welche
man ſeine Vernunft je mehr und mehr beſſer gebrauchen lernet.
Wenn man beſtandig das Vorhergebende und Nachfolgende in
einer richtigen Verknupfung ordentlich uberleget, und nichts
annimmt, was nicht in den Zuſamenhang der Wahrheiten geho
ret, auch nichts auſſen laſſet, was von Rechts wegen voraus ge
ſetzt werden muſte, ſo wird es einem leicht, eine ganze Reihe zu
uberſehen, und alsdenn auſſert ſich erſtlich der Nutzen unſerer
Vernunft.Die Verknupfung der Dinge, zu deren Einſicht wir unſere
Vernunft unumganglich nothig brauchen, iſt vornemlich zwey
erlev, eine naturliche und eine ſittliche. Die natürliche bezie
het ſich auf die Begebenheiten der eorperlichen Welt uberhaupt,
in welcher alles als Urfachen und Wirkungen an einander han
get, und auf einander erfolget. Die ſittliche beſtehet in den Ein
ichrankungen unſerer Seele nach der Anwendung ihres natur
lichen Vermogens, in ſo fern, als ihr kunftiger Zuſtand von Zeit
zu Zeit in ihrer vorhergegangenen Bemuhung gegrundet iſt.
Die erſte Art gehoret in die Naturlebre, und gehet uns hier wei
ter nichts an. Die letzte aber iſt diejenige, welche wir etwas ge
nauer uberlegen muſſen.

Unſer Wille gründet ſich allemal auf die Vorſtellung des
Verſtandes, jedoch mit einer ſolchen Freiheit, daß er niemals et

was



Wie unſer Zuſtand vollkommener werde. 95
was nur allein, oder unter einerley moglichen Umſtanden, er
wahlen muſte, denn die Bewegunsgrunde zwingen den Willen
mit keiner Nothwendigkeit:? ja wenn man gleich eine ſehr leb
hafte Vorſtellung, und eine daher entſtandene heftige Neigung
einen Zwang nennen wollte, ſo handelt dennoch die Seele bep
dergleichen Umſtanden in Anwendung gewiſſer Mittel zur Be
forderung ihrer Endabſichten nicht allezeit gleichformig, oder
nach einerley Regeln, wie uns die Erfahrung gnugſam uberzeu
get, folglich iſt zwiſchen dem innern Grunde unſerer Seele, u. der
auſferlichen Handlung noch kein nothwendigerZuſammenhang.

Der Wille grundet ſich auf den Verſtand tolchergeſtalt, daß
er beſtandig dasjenige verlanget, was man ſich als aut: hingegen
das zu vermeiden ſuchet, was man ſich als boſe vorſtellet. Die—
ſer Satz iſt ſo allgemein, daß er nicht die geringſte Ausnahme
leidet. Denn, geſetzt einer ſtrebte nach etwas, das zehen andere
fur boſe anſehen, ſo folget daher noch keinesweges, daß er ſolches
auch fur boſe hielte. Wollte man einwenden, der Verſtand kon
ne ſich nichts in ſich widerſprechendes vorſtellen, ſo hat dieſes
zwar ſeine Richtigkeit, allein es ſtehet ihm doch frey, etwas mit
Aufmerkſamkeit zu uberdenken, oder nur unachtſam und obeuhin
zu betrachten. Geſchiehet das erſte, ſo wird ſeine Vorſtellung
richtig, im andern Falle ſtellet er ſich etwas ſcheinbares als eine
Wabrhbeit vor, und wird dadurch betrogen. Man kan dannen
hero wobl ſagen: Ein bosbafter Menſch fundige niemals des
wegen, weil er die Sünde als boſe anſiebet, ſondern vielmehr
darum, weil er ſich nicht die Mube nimmt, den Schein und die
Warheit genugſam zu unterſcheiden.

Etwas, das unſern Zuſtand vollkommener machet, iſt uns
gut; unſer Zuſtand wird aber dadurch vollkommener, je ge
nauer der Gegenwartige mit dem Vergangenen, und derZukunf
tige mit dem Gegenwartigen, ubereinſtimmet, ſo daß niemals
eine merkliche Veranderung zu befurchten iſt. Unſer Zuſtand
beziehet ſich nicht allein auf die auſſerlichen Umſtande des natur
lichen Lebens, iondern auch auf die innere Beſchaffenheit der
Geele.

Wenn die Bewegungsgrunde unſers Willens, und der dar
aus erfolgenden Handlungen, aus undeutlichen Vorſtellungen
herrubren, ſo wollen und verrichten wir etwas nur deswegen,
weil wir es vor dieſem bey einer Begebenheit, die der gegenwar

tigen
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96 Gewobnheit. Begierden. Affecten. Gewiſſen.
tigen einigermaſſen abnlich war, eben ſo gethan haben, und als—
denn handeln wir nach unſerer Gewohnheit. Alle unſere
Verrichtungen, ſo wol des Leibes, als der Seele, haben etwas
abnliches mit einander, es ſey nun ſolches ſo viel, oder wenig, als
es wolle; alſo konnen wir gar leicht eine groſſe Fertigkeit erhal—
ten, ohne beſondere Ueberlegung, bloß nach Gewohnheit Gutes
oder Boſes zu verrichten.Unſere Vorſtellung iſt alsdenn undeutlich, wenn wir nicht al
les, was mit derſelben verknupft iſt, ordentlich zerlegen, und
Stuck vor Stuck uberdenken, und jolches geſchiehet, wenn wir
unſern Sinnen anfanglich gar zu viel trauen, und aus dieſem
Grunde zu neuen Empfindungen allzuheftig geneigt ſind, weil
wir uns entweder viel Gutes, oder viel Boſes zugleich, lebhaft
ader unordentlich vorſtellen. Der Anfang dieſer Leidenſchaft
beiſſet eine ſinnliche Begierde, der Fortgang ein Affect.
Wenn wir alſo aus dem Antriebe der ſinnlichen Begierden und
der Affeeten etwas wollen oder verrichten, ſo handeln wir am
meiſten aus Gewobnbeit; alsdenn beurtheilen wir nicht die da
mit verknupften Folgen; alſo brauchen wir unſere Vernunft
nicht:; folglich geſchiehet unſer Verfahren nicht aus der Ueber—
zeugung des Guten oderBoſen; dannenbero iſt es unſereSchuld,
weunn es zum Boſen ausſchlaget, gerath es aber wobl, ſo tragt es
ſich ohne unſere Abſicht und ohne unſere vorſetzliche Beyhulfe al
ſo zu. Da nun unſer Wollen und nicht Wollen, wie auch alle un
ſere freywilligen Handlungen aus dem Endzwecke, zu welchem
ſie abzielen beurtheilet werden: So ſiehet man hieraus, daß
man aus dem Triebe der ſinnlichen Begierden, und aus derUeber
eilung der Affecten niemals etwas tbun konne, welches eigent
lich gut zu nennen ſey, ſondern daß ſich alles Gute auf den ver
nuuftigen Willen der Seele grunden muſſe.

Weil der Menſch eine Vernuuft hat, durch deren Kraft der
ſelbe den Zuſammenbang der Dinge einſiehet, ſo kan er auch den
Erfolg ſeiner Handlungen beurtheilen. Das Urtbeil von un
ſern Handlungen, ob und wie weit unſer Zuſtand dadurch voll
kommener wird, heiſſet das Gewiſſen.

Meine keſer wollen nicht ubel deuten, daß ich heute noch nicht
die verſprochene Abhandlung ausfuhren konnen. Es ſind in
dieſer Sache notbwendig Grunde voraus zuſetzen, ſolche haben
das ganze Blat erfullet, und geben den daraus zu ziebenden
Schluſſen bis heute uber acht Tage Anſtand.

Gedruckt von J. G. Piſcator.
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No. XIII. 97Der vernunftige Chriſt.
Hamburg, Mittwochs, den 21 Jan. 1739.

enn wir unſere Handlungen nach der Wahrheit beurGF aus falſchen Mepnungen ein Urtbeil fallen, alsdenn

v theilen, ſo iſt unſer Gewiſſen richtig: wenn wir aber

iſt es irrig. Ein richtiges Gewiſſen wird gewiß, wenn wir von
der Wahrbeit unſers Urtheils ganz obnfeblbar uberfuhret ſind:
wahrſcheinlich, wenn es ſich auf die Wahrſcheinlichkeit gewiſ
ſer Satze grundet. Endlich iſt das Gewiſſen zweifelhaft, wenn
wir nicht eigentlich beſtimmen konnen, ob eine Handlung gut

oder boſe ſey.
Man uberleget eine Handlung entweder vorher, ehe ſie geſchie

bet, und betrachtet ſie in der Verknupfung mit allen ihren Fol
gen, alsdenn fallet man auch vorher ein Urtheil von ihrer Be
ichaffenheit, und dieſes nennet man das vorhergehende; oder
man laſſet es darauf ankommen, und urtheilet erſt, nachdem die
ſelbe ſchon vollbracht worden, ſolches heiſſet das nachfolgende

Gewiſſen.Wenn das vorhergehende Gewiſſen etwas durchgangig, öhne
Ausnahme oder Bedinguna, entweder als gut, oder als boſe, be

ſſſt d ſſ lbewichtig  wenn es aber in Erwagung alurtheilet, oi aebeſondern Umſtande etwas findet, dadurch die erſte Regel in

einem gewiſſen Falle eine Ausnahme leidet, ſo iſt es unwichtig.
Wenn wir unſer Urtheil auf deutliche Gedanken grunden,

und den Zuſammenhang der Folgen richtig dabey einſehen, ſo be
trachten wir nur das wahre Gute als gut, und unterſcheiden ſol
ches von dem ſcheinbaren, und boſen, unſere Vernunft ſchlieſſet
ohne Hinderniß und Uebereilung, und unſer Gewiſſen iſt frey.
Wenn wir uns aber bey der Vorſtellung einer Sache viel ehe
mals empfundene Luſt, oder haufigen Verdruß, zugleich undeut

zlich einbilden, alsdenn gerahten wir meiſtentheils in einenAffect,
in dem Affect bandeln wir aus Gewohnheit,* die Gewohnbeit
laſſet der Vernunft in ihren Verrichtungen keinen Platz, folglich
kan unſer Gewiſſen nicht gewiß und frep werden, ſondern es hein
ſet gehindert oder ubereilet.

Weil das Gewiſſen ein Urtheil von dem Wehrt unſerer Hand
lungen iſt, dieſer aber aus der Verknupfung ibrer Folgen entſte

1 pas. 96 N bet,



98 Fruchte eines guten Gewiſſens.eeehet, und die Vernunft eine Einſicht in den Zuſammenhang der
Dinge genennet wird; ſo ſiehet man, daß das Gewiſſen ohne
Vernunft nicht ſtat finde, und daß zu demſelben alle Krafte der
vernunftigen Seele erfordert werden.

Wenn wir aus einem richtigen, gewiſſen und freyen Gewiſſen
etwas thun oder unterlaſſen, alsdenn ſehen tdir ein jedes Ding ſo
an, wie es an ſich ſelbfi beſchaffen iſt, wir erwahlen etwas, weil
wir von deſſen Gute eine deutlicheVorſtellung haben, und die da
mit verknupften Folgen richtig erkennen; weil nun das wabre
Gute unveranderlich gut iſt, und der Verſtand ſich nichts wider
ſprechendes vorſtellen kan,“ die Vernunft auch den Zuſammen
hang der Wahrheiten einſiehet: ſo muß das vorhergehende und
nachfolgende Gewiſſen einerley ſeyn, wenn das erſte richtig
und frey geweſen.

Wenn das vorhergehende und nachfolgende Gewiſſen einerley
iſt, alsdenn rechtfertiget uns unſer Gewiſſen wegen einer un
cernommenen Handlung, das iſt, wir konnen beweiſen, daß wir
das beſte zu thun erwahlet haben, was man von uns erfordern
konnte.. Durch das gute machen wir unſern Zuſtand vollkom
mener: aus einem richtigen, gewiſſen und freyen Gewiſſen er
wahlen wir allezeit das beſte, alſo machen wir unſern Zuſtand
vollkommener, wenn wir beſtandig alſo handeln.

Wenn uns unſer Gewiſſen rechtfertiget, ſo wird uns durch das
nachfolgende eben ſowol, als durch das vorhergehende, unſer
Verfahren als gut vorgeſtellet. Wenn wir uns eine Sache ſelbſt
wirklich gegenwartig vorſtellen, wie hier bey dem guten geſchie—

het, ſo haben wir eine anſchauende Erkenntniß derſelben. Die
anſchauende Erkenntniß der Vollkommenbeit iſt das, was wir
Luſt nennen. Der ungehinderte Fortgang der Luſt heiſſet Ver
gnügen. Beny der Uebereinſtimmuna des vorhergehenden und
nachfolgenden Gewiſſens gebet unſere Luſt ungebindert fort, al
ſo gelangen wir zu einem Vergnugen, welches um ſo viel groſſer
wird, als wir nach und nach mehrere Deutlichkeit in der Vorſtel
lung des Guten bemerken. Wenn wir die Vollkommenheit, oder
das Gute, nach der Groſſe der dadurch verurſachten Luſt beur
cheilen, alsdenn ſtellen wir uns ſolches undeutlich vor: indem
uns nun die Luſt recht empfindlich wird, ſo bilden wir uns vier
autes zugleich lebhaft, aber unordentlich ein, ſolchergeſtalt ent
ſtehet ein Affeet,“ und zwar ein angenehmer, nemlich die Freu
de. Die Freude uber eine durch unſere Handlungen erlangte
Vollkommenbeit heiſſet Delbſtzufriedenheit dieſe wird durch

die
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Die Seligkeit iſt in dieſer Welt nicht zu erlanagen 9q
die Betrachtung des Urtheils, welches andere von unſern Ver
dienſten fallen, noch mehr erhohet, und erwecket in uns eine Be
gierde, ſowol unſer eigenes Beſtes, als auch die damit verknupf
te Ehre, durch fernere gutehandlungen noch mehr zu befordern.

Da die Gluckſeligkeit in einem ungebinderten Fortgange zu
neuen Vollkommenheiten beſtehet;“ die Erlanaung der Voll
kommenheiten aber mit dem Zuſtande der Freude unzertrennlich
verknupft iſt; und der Zuſtand des Veranugens und der Freude
durch ein richtiges, gewiſſes und frepes Gewiſſen erhalten wird:
ſo iſt daſſelbe auch ein ohnfehlbares Mittel, die Gluckſeligkeit zu
befordern und zu erreichen.

Die Seligkeit iſt der hochſte Grad der Gluckſeligkeit, oder
der Zuſtand einer beſtandig fortdaurenden und herrſchenden
Freude. Wenn wir nun in dieſer Welt zu einer Seligkeit gelan
gen konnten, ſo ſahen wir kein anderes mogliches Mittel ein, als
daß wir unſere Gluckſeligkeit je mehr und mehr vollkommen
machten, dieſes geſchahe, wenn wir uns beſtandig in dem Zuſtan
de der Selbſtzufriedenheit erhielten, und ſolche wurde aus der
Rechtfertigung unſers Gewiſſens erfolgen. Allein. es iſt in dieſer
Zeit keine Seligkeit moglich, und zwar unter andern auch aus
dieſen Urfachen:

Erſtlich iſt die Mannigfaltigkeit der zeitlichen Vorfalle und
Begebenheiten ſo groß, und die Veranderung unſerer Hand
lungen wegen der beſondern Umſtande ſo ungewiß, daß das Al
ter eines Menſchen ſchwerlich zureichet, in allen und jeden Fal
len die Unbetrieglichkeit der Vernunftſchluſſe voraus zu ſetzen,
zumal, wenn bey einer Unternehmung der geſchwindeſte Ent
ſchluß der beſte iſt, welches ſich ſehr oft zutragt. Ja, wenn auch
ſolches gleich in Abſicht auf dasjenige, was ein Menſch aus eige
nem Antriebe unternimmt, geſchehen konnte, ſo muſſen wir be
denken, daß es

Ferner nicht allezeit in unſerer Macht ſtebet, eine Handlung
zu verrichten, wenn, wo und wie es uns gefallet, und bequem
ſcheinet, ſondern daß andere Menſchen, auch wol andere Din

ge, vielmal unſer Beginnen wider unſern Willen einſchranken,
und unſerer Willkühr gewiſſe Grenzen ſetzen. Da wir nun nicht
allezeit aus einem richtigen und gewiſſen, zum wenigſten nicht
aus einem freyen Gewiſſen bhandeln: ſo muſſen wir auch obn
feblbar einen groſſen Theil des Verguügens entbehren, deſſen
wir ſonſt theilbaftig werden konnten, ohnerachtet unſer Zuſtand
dennoch eben nicht merklich verſchlimmert wird.

End
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100 Die Anklage des Gewiſſens
Erndlich wollen wir den Fall ſetzen, alles obige konnte durch
genugſame Bemuhung und Vorſichtiakkit geboben werden, und
wir folglich auf dieſer Welt in den Zuſtand des hochſten Vergnu
gens gelangen: ſo wurde doch ſolches nicht ununterbrochen u. oh
ne Hinderniß fortwahren, ſo lange als wir unſere ſinnlichen Em
pfindungen nicht ablegten, oder die Uebereinſtimmung der Vor
ſtellungen in unſerer Seele mit denſelben nach Gefallen einrich
cen konnten. Dieſes aber iſt, ſo lange wir leben, unmoglich;
nachſtdem uberzeuget uns die Erfabrung zur Genuge, daß eine
widrige Empfindung der Sinnen auch eine unangenehme Vor
ſtellung der Seele vernrſachet, und dieſe eine Folge verdrießli
cher Gedanken nach ſich ziehet. Wenn nun ſolche gleich die vo
rigeZufriedenbeit nicht ganzlich uberwieget, ſo wird dieſelbe den
noch an ihrem weiterem Fortgange ſo lange gehindert, als die
letzte Reihe der Gedanken wahret. Alſo ſehen wir, daß in die
ſem Leben keine Seligkeit zu erlangen ſey—

Wenn das nachfolgende Gewiſſen dem vorbergehenden wider
ſpricht, ſo klaget uns daſſelbe an, das iſt, es uberfubret uns,
daß wir durch unſer Beginnen unſern Zuſtand verſchlimmert,
vder unvollkommener gemacht haben. Da nun die Beſchaffen
heit unſerer Handlungen, ob ſie gut oder boſe ſind, aus dem Er—
folg beurtheilet wird; und man ſich etwas anders vorſtellen kan,
als es wirklich iſt, wenn man nicht vorſichtig und behutſam ver
fahret: So kan das nachfolgende Urtheil dem vorhergehenden
allerdings widerſprechen. Denn indem wir uns vorhero die
Handlung als aut vorſtelleten, ſo erkennen wir doch gegenwar
tig, daß ſie boſe, folglich unſer vorhergehendes Gewiſſen ohn
fehlbar irrig geweſen ſey.

Wenn uns unſer Gewiſſen anklaget, ſo iſt unfer gegenwarti
ger Zuſtand dem vorhergehenden zuwider. Wenn unſer Zu
ſtand nicht mehr mit einander ubereinſtimmet, alsdann wird
er boſe; denn alles dasjenige iſt naturlich boſe, was die Um

groſſer in die Unvolllommenbeit. Den Widerſpruch des Ge
wiſſens empfinden wir wirklich in uns, alſo erkennen wir unſere
Umnvollkommenheit als gegenwartig. Die anſchauende Er
kenntniß der Unvollkommenheit iſt eine Unluſt.

Bey der wirklichen Empfindung des Boſen gedenken wir an
das entgegengeſetzte Gute, deſſen wir uns verluſtig aemacht ha
ben. Aus der Vergleichung des Guten mit dem Boſen erkennen
wir den Grad unſerer Unvollkommenheit deutlicher, die Unluſt
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ziehet ſehr ſchlimme Folgen nach ſich. 101

wian treher allo gar leicht und deutlich, daß aus der Anklagea

des Gewiſſens Unluſt, Verdruß, Reue Traurigkeit
wendig erfolge, und wenn unſer Beginnen einiger
heblichkeit geweſen, Furcht, Schrecken und Beſturzung
maßig nicht zu vermeiden ſey.

Je gewiſſer man ſich das bevorſtebende Uebel vorſtellet, deſto
groſſer wird die Furcht; da nun das gegenwartige Boſe dem
Guten keinen Platz verſtattet, ſa kan man auch bey der gewiſſen
Vorſtellung des zukünftigen Unglucks ſich um ſo viel weniger
Gutes verſprechen: Alſo machet man ſich unuberwindliche
Schwierigkeiten, ſeinen Zuſtand kunftig zu verbeſſern, und die
ſe Gemuhtsbeſchaffenheit heiſſet Kleinmuhtigkeit. Wo die
Kleinmuhtigkeit Ueberhand nimmt, daſelbſt wird alles Vergnu
gen ausgeſchloſſen, und anſtat deſſen ſtellet ſich beſtandige
Furcht und Traurigkeit ein, dieſen Zuſtand nennet man Ver
zweifelung.

Die



1o2 zZuſtand der Unſeligkeit.
—Ò«——.Die Verzweifelung entſtehet aus der Vorſtellung eines un

vermeidlichen Ünglucks, und wird um ſo viel heftiger, je uner
traglicher man ſich das bevorſtehende Uebel einbildet. Wenn
wir nun durch die Bosheit anderer in ſolches geſturzet worden,
ſo bleibet uns weiter nichts ubrig, dadurch wir einiger maſſen
befriediget zu werden ſcheinen mogten, als wenn wir ſehen, daß
jenen zugleich eben ſo viel, oder noch mehr Uebel, als uns
ſelbſt, begegnet. Die Bereitſchaft, aus eines andern Ungluck
Vergnugen zu ſchopfen, heiſſet Haß. Man freuet ſich dem
nach uber eines andern Uebel, und gonnet ihm ſolches, daber
entſtehet die Verſpottung.

Wenn eines andern Ungluck groß iſt, welchen wir heftig
haſſen, ſo wird unſer Vergnugen, das wir aus ſeinem Elende
ſchopfen, auch groß: ein recht empfindliches Vergnugen ver
urſachet Freude; alſo ſollte es wol das Auſehen haben, als wenu
bey der Verzweifelung noch eine Fre d b ſt h

SB ue e eſen konnte. Al—lein, die Freude wird ſich bald veriieren, wenn wir nur dieſelbe
recht unterſuchen.

Wenn wir uns wirklich in dem Unglück ſehen, das uns von
demjenigen, welchen wir heftig haſſen, zugezogen worden, ſo
iſt mit unſerm Haſſe allezeit eine Traurigkeit uber unſer eigenes
Uebel verknupft, ſolche wird von Reue und Schaam vergeſell
ſchaftet, dieſen Affert nennen wir den Zorn. Wenn wir zu
gleich in Zukunft noch mehreres Elend befurchten, ſo ſchlaget
ſich Schrecken und Beſturzung darzu. Haß, Schrecken und
Beſturzung verwandelt den ZJor W 8

55nin ut. Sie wirklicheBemuhung, alles mogliche zu dem Unglück des andern beyzu
tragen, verleitet uns zur Rache, und ſolche ſchlagt endlich zu
einer volligen Raſerey s Saun. olange man des andern Unglückerkennet, ſo lange ſchopfet man ein Vergnügen daraus, dieſes
wird einem aber niemals hinlanglich, ſo lange man noch nicht
dem andern alle Marter auf eine unendliche Art ſelbſt anhaufen
kan. Weil uns nun das eigene Ungluck ſolches nicht zu thun
verſtattet, ſo wird unſere Luſt zugleich gehindert, und daber
entſtehet ein neues Mißveranugen, welches die anfanalich
ſcheinbare Freude in Verdruß verkehret, und ſolche in Unluſt,
Traurigkeit und Widerwillen verwandelt.

Mit der Verzweifelung iſt allezeit Haß, Zorn, Wut und Ra
ſerey verbunden, entweder gegen andere allein, oder gegen uns
ſelbſt allein, ober gegen uns und audere zugleich. Wie dieſe
unangenehmen Affeeten gegen andere erreget werden, iſt bishe
ro erklaret worden. Gegen. uns ſelbſt geſchiebet es, wenn an

nn



unſerm Unglucke kein anderer, ſondern wir ſelbſt aus eigenem
Antriebe, Schuld und Urſache ſind. Die Gemuhtsbewegun—
gen gehen in dieſem Falle auf eben die Art und Weiſe gegen
unſere eigene Bosbeit fort, als wie in dem vorigen. Endlich
entſtehen ſolche gegen andere und uns zugleich, wenn uns andere
zwar Gelegenheit, Reizung und Vorſchub zum Boſen gethan,
wir aber ſolches vollends ausgefuhret, und alſo zu dem daher
entſtehenden Unglücke gleichen Grund geleget haben. Der
Verdruß uber die Unvollkommenheit unſeres Zuſtandes heiſſet
Unmutdht, die damit verknupften Affecten laſſen dem Gemuht
keine Freyheit nach der Vernunft zu handeln, und die Seele hat
die Anwendung ihrer Krafte nicht mehr in ihrer Gewalt, ſon
dern ſie befindet ſich in der Sclaverey eines heftigen Mitz
vergnugens und einer herrſchenden Unruhe.

Die Ungluckſeligkeit iſt ein Verfall von einem Verdruſſe in
den andern, oder ein Widerſpruch der Folgen unſeres Zuſtan—
des. Der Verdruß entſtehet aus der Erkenntniß unſerer Unvoll—
kommenheit, und ſolche befindet ſich bey der Anklage unſers Ge
wiſſens, dieſe aber haben wir zu beſorgen, wenn wir aus einem ir
rigen, oder gar wider das Gewiſſen handeln. Wenn wir alſo
aus einem irrigen Gewiſſen etwas vornehmen, ſo ſind wir auf
dem Wege, der zur Ungluckſeligkeit fuhret.

Die Unieligkeit iſt der bochſte Grad der Ungluckſeligkeit,
oder der Zuſtand eines beſtandig fortdauernden Elendes. und ei
eines herrſchenden Mißvergnügens. Wenn 'in dieſer Welt eine
Unſeligkeit ſtat fande, ſo wurde dieſelbe alsdann gewiß erfolgen,
wenn der Menſch beſtandig wider ſein Gewiſſen handelte. Nun
iſt aber die Unſeligkeit in dieſem Leben eben ſo unmoglich, als die
Seligkeit. Denn obgleich mancher Menſch nicht allein aus ei
nem irrigen, ſondern auch ofters ſo gar wider beſſeres Wiſſen
und Gewiſſen handelt, auch daher nicht ſelten Unruhe und Miß
vergnugen, welches man Gewiſſensbiſſe zu nennen pfleget, em
pfindet: ſo bleibet doch demſelben noch immer ein Mittel ubrig,
ſein verletztes Gewiſſen wiederum zu heilen; die Folgen des Un
glucks, welches er von Rechts wegen beſorgen muſte, ſind nicht
unvermeidlich ſo lange die Vernunft und der ungemeine Vortheil

der chriſtlichen Religion die Befriedigung ſeines Gewiſſens ihm
noch verſprechen; dieſes aber wahret ſo lange, als er noch Macht
hat, ſeine vorhergegangenen boſen Handlungen durch nachfol
gende Behutſamkeit zu verbeſſern. Ueber dieſes machet auch
die beſtandige Abwechſelung der ſinnlichen Empfindungen ihm
manche Veranderung der Gedanken, und verurſachet alſo,

nach
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Gewiſſensſchlaf.

nachdem ſolche mir fenen Neigungen ubereinſtimmet, ofters eine
Unterbrechung der verdrießlichen Vorſtellungen, welche zu der
Zeit ſein Gemubt einnehmen. Je lebhafter die Empfindungen
ſind, deſto mehr werden die unangenehmeninbildungen dadurch
geſtobret, folglich bat in dieſem Leben noch immer eine Abwechſe
tung ſtat, die dem ewigen Elende platterdings widerſpricht, als
welches ſich von der Ungluckſeligkeit vornemlich dadurch unter—
ſcheidet, daß der Verdruß uud die Unruhe beſtandig nach einander
fortgebet, und in ihren Graden von Zeit zu Zeit ſteiget.

Wenn ſich ein Menſch auf ſeine ſinnlichen Empfindungen allzu
viel verlaſſet, ſo unterſuchet er dieBeſchaffenbeit ſeiner HNandlun
gen nicht genau, und kan leicht den Schein fur die Wahrheit hal
ten, folglich aus einem irrigen Gewiſſen etwas verrichten. Wenn
er aber den Affeeten vieles einraumet, ſo richtet er ſeine Hand—
lungen gar nicht nach der Frevbeit eines vernunftigen Willens

ein, ſondern ſein Thun gehet gememiglich aus Gewobnheit nach
einander fort, und alsdenn handelt er wider ſein Gewiſſen. Die
oftere Gleichformigkeit ſeines Beginnens bringet ihn endlich da
bin, daß er ohne Ueberlegung handelt, und ſich wenig darum be—
kummert, ob das vorhergehende und nachfolgende Gewiſſen
ubereinſtimmet, oder ſich widerſpricht, alsdenn pflegt man zu
ſagen, das Gewiſſen ſchlafe.

So lange als das Gewiſſen ſchlaft, erreget es bey dem Men
ſchen weder angenehme noch unangenehme Vorſtellungen, oder
Affeeten, ſondern das Gemuht ſcheinet ganz ruhig zu ſeyn, und
ſich mit den ſinnlichen Empfindungen allein zu vergnugen. Jch
ſage mit Fleiß, es ſcheine ruhig zu ſeyn. Denn daß dieſe Ruhe
in der That nichts anders ſey, als eine Unempfindlichkeit der Un
ruhe und des Verdruſſes, ſolches zeiget ſich am Ende, wenn das
Gewiſſen aufwachet, und dieſes erfolget zuletzt ganz gewiß, ſollte
es auch nicht eher geſcheben, bis die Unvollkommenheiten Ueber
band nehmen. Alsdann haufen ſich die Gewiſſensbiſſe von aller
vergangenen Zeit ſo heftig auf eiumal, daß dieſer Zuſtand von
der Unſeligkeit ohnfehlbar einen ziemlichen Vorſchmack abgeben

muß.
Wenn man denlusſpruch der gottlichen Gerechtigkeit als den

Grund der kunftigen Seligkeit oder Unſeligkeit angiebet, ſo
nimmt man den nachfolgenden Zuſtand fur eine Vergeltung des
vorbergegangenen, und in dieſer Abſicht wird die Unſeligkeit eine
Verdammniß genennet. Die Betrachtung des kunftigen Zu
ſtandes wird das nachſtfolgende Stuck weiter ausfubren.

Gedruckt von J. G. Piſcator.
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No. XIV.
Der vernunftige Chriſt.

Hamburg, Mittwochs, den 28 Jan. 1739.

WWPan kan ſich GOtt nicht anders, als das vollkommenſte
ο was man ibm zuſchreibet, die groſte Uebereinſtim—Weſen vorſtellen; folglich muß in allem und jedem,

mung anzutreffen ſeyn Wenn man alſo die Unſeligkeit als eine
Wirkung der gottlichen Gerechtigkeit anſiehet, und ſolche eine
Verdammniß, oder einen richterlichen Ausſpruch, nennet, ſo iſt
die groſte Gutigkeit, Heiligkeit und Weisheit ohnfeblbar beſtan
dig mit der Gerechtigkeit verknupft. Die hochſte Weisheit ſtel
let ſich inſonderheit ganz deutlich, ja ſonnenklar, vor jedermanns
Augen, indem der Zuſammenhang des gegenwartigen und zu
kunftigen Zuſtandes der Menſchen allezeit ſolchergeſtalt beſchaf
fen iſt, daß einer ſich auf den andern am allerbeſten ſchicket. Denn
der Grund der Uebereinſtimmung liegt ſchon ſelbſt urſprunglich
in dem Vermogen der vernunftigen Seelen, welches der Scho
pfer den endlichen Geiſtern, als Eigenſchaften ihres Weſens,
oder als Krafte ihrer Natur, anfanglich zugeeignet hat.

Ein jeder Menſch heget alſo in ſich ſelbſt die Quelle, aus welcher
ſeine Seligkeit oder Verdammniß ihren Urſprung nimmt, und
hat gewiſſer maßen die Mittel in ſeiner Macht, eines von beyden
zu befordern, nachdem er ſein naturliches Vermogen wobl oder
ubel anwendet. Wenn nun in dieſer Welt eine Seligkeit und Un—
ſeligkeit moglich ware, ſo wurde auch obne Himmel und Holle
beydes dennoch beſtehen, ja es wurden ſelige und unſelige Men
ſchen beyeinander wohnen.

Der keib des Menſchen iſt zwar den unveranderlichen Geſetzen
des Todes und der Verizeſung unterworfen; allein die Seele ge
nieſſet in diefem Stucke ein unſtreitiges Vorrecht. Wir erken
nen naturlicher Weiſe keine andere Urſache des Todes, als die
Zerſtorung oder Verderbung der Tbeile eines Ganzen, ein Geiſt
iſt aber ein untheilbares Weſen, folglich hat der Tod keine Macht
uber denſelben. Weil die menſchliche Seele einGeiſt iſt, ſo bleibet
dieſelbe nach dem Tode des Leibes ubrig, und behalt ihr eigenes
Weſen. Die Ausubung der Krafte, welche in dem Weſen ger

grundet
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grundet ſind, heiſſet die Natur eines Dinges,“ und ſo lange das
Weſen beſtehet, ſo lange auſſern ſich ebenmaßig die naturlichen

Krafte.Die Seele hat nicht mehr, als eine einzige Kraft, welche ihre
gbirkungen auf verſchiedene Art zu erkennen giebt. Denn weil
ſie ſelbſt nicht aus Theilen zuſammengeſetzet iſt, ſo muß alles, was

wir von ihr wahrnehmen, auch aus einer untheilbaren Quelle
herflieſſen. Der Unterſchied ihrer Wirkungen, welchen wir be
obachten, iſt tbeils in den Graden ibrer eigenen Bemuhung,
theils in der Einrichtung des Corpers, mit welchem ſie vereini
get iſt, gegrundet.

Durch die ſo ſehr genaue Vereinigung mit einem Leibe erhalt

die Seele gewiſſe Einſchrankungen ihrer Kraft, welche ohne ei
nen ſolchen Leib, als der gegenwartige, und deſſen Gliedmaſſen
nicht beſtehen konnen; dannenhero hat die Art dieſer Einſchran
kungen mit dem gegenwartigen Leibe ihren Anfang genommen,
und horet auch mit der Zerſtorung deſſelben wieder auf. Wenn
wir nun alle Veranderungen,in welchen ſich die Kraft der Seele
zu erkennen giebt, nach einanderbetrachten, ſo wird es ſich bald
ausweiſen, was man ihr nach der Trennung von dem Leibe noch
zueignen konne.

Durch die Crennuug der Seele von dem Leibe verſtehe ich
nichts anders, als die Untuchtigkeit des Leibes, durch welche die
Gliedmaßen deſſelben verhindert werden, ihre Verrichtungen
dem vernunftigen Willen gemaß ferner auszuuben. Weil nun
der menſchliche Leib durch die Verweſung ſein Weſen verliehret,
und nicht mehr das bleibet, was er zuvor war;? ſo konnen keine
Bewegungen mebr von ſeiner Seite erfolgen, und in ſo fern wird
er von der Seele getrennet, als die Gemeinſchaft, die man vor
bhero zwiſchen bepden verſpurete, auf horet.

Jch weiß zwar wol, daß einige in der Meynung ſtehen, es konne
ein endlicher Geiſt nicht yon aller ſubtile;n Materie durchaus be
freyet ſeyn; weil der Sprung von dem unendlichen und ganzlich
immateriellen Weſen bis auf die groben irdiſchen Corper gar zu
groß zu ſepn ſcheinet, wenn man keine darzwiſchen ſtehenden ver
nünftigen Geſchopfe zugeben wollte, die ſowol von Gott, als von
der Welt, durch eine beſondere Art der Materie unterſchieden
waren. Weil aber dieſer und andere Grunde nur auf der Wabr
ſcheinlichkeit beruhen, ſo kan man denenſelben nicht ſo leicht bey
pflichten, und bleibet lieber bey dem gewiſſeſten, nemlich, daß eine
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menſchliche Seele nach dem Tode mit der gegenwartigen corper

lichen Welt ganz und gar keine Gemeinſchaft mehr unterbalten
konne. Wenn nun nach dem Tode des Leibes die gegenwartige
Gemeinſchaft unſerer Seele mit der Welt auf horet, ſo haben die
Empfindungen, welche wir von corperlichen Dingen fort und
fort erhalten, auch nicht mebr ſtat; folglich fallt die unaufbor—
liche Abwechſelung unſerer Vorſtellungen hinweg, die aus dieſer
Urſache herruhret, und unſere Gedanken werden nicht ſo oft un
terbrochen.“ Mit dieſem Zuſtande hat derjenige eine Aebnlich
keit, da man, um einer Sache recht genau nachzudenken, ſich bis
weilen in das eutlegenſte Zimmer des Hauſes, oder an einen an
dern ſtillen Ort begiebt, woſelbſt man gar kein Gerauſch.oder ei
nigen andern Schall vermuthet. Man bemerket ofters. daß Leu
te, welche tief zu denken gewohnet ſind, anch an dem einſamſten
Orte ſo gar die Augen zuſchlieſſen, oder zum wenigſten das ein
dringende Licht durch Vorſchutzung der Hand abzuhalten ſuchen,
damit den Bemuhungen der Seele von fremden Vorſtellungen
kein Eintrag in der vorgeſetzten Betrachtung geſchehen moge.
Von dieſem Hinderniß, welches unſern Verſtand anjetzo ofters
von einer tieferen Einſicht abhalt, werden die Seelen alſo be

freyet ſeyn.Weil die Einbildungen von juſainmenaeſetzten Dinaen, bey

Gelegenbeit der Empfindungen ahnlicher Corper, entſteben: ſo
muſſen auch die ofteren neuen Veranderungen der Gedanken, die
mit den Empfindungen beſonders verknuptt ſind, auf horen.

Jndem das Vermogen der Seele, zu welchem der Leib etwas
beptragt, durch den Tod gehemmet wird, ſo ſollte es faſt das An
ſehen yaben, als wenn das Gedachtniß gleichfals nicht langer
beybe halten werden konnte, weil wir erfahren, daß durch eine Be
ſchadigung des Gehirns daſſelbe geſchwachet, auch wol gar ver
lohren, und bisweilen der Gebrauch der Veruunft gehindert
wird. Man kan nicht eigentlich beſtimmen, welchergeſtalt das
Gehirn beſchadiget werden muſſe, wenn die Wirkungen der See
le Noth leiden ſollen, es geſchiehet bisweilen durch einen gewalt
ſamen Stoß, oder durch eine Erſchutterung des Kopfes, ofters
auch in hitzigen Krankheiten. Da uns aber die Erfahrung beleh
ret, daß der vorige Zuſtand, in bepden Fallen der Verletzung,
nicht ſelten wieder hergeſtellet werden konne: ſo werden wir da
her uberführet, daß die Seele ihr naturliches Vermogen keines
weges verlohren gehabt, ſondern vielmehr der keib eine Zeitlang
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licht tuchtig geweſen ſey, in ſeinen Bewegungen mit den Bewe
zungen der Seele ubereinzuſtimmen. Ueberhaupt laſſet ſich die
Tollheit, oder der Aberwitz, am beſten als ein ſolcher Zuſtand er
laren, in welchem ein jeder weſentlicher Theil des Menſchen, ſo
vol der Leib, als die Seele, gewiſſer maßen fur ſich beſonders
virket. Hingegen iſt es viel klarer zu beweiſen, daß die Seele
nach dem Tode das Vermogen des Gedachtniſſes und ihrer eige
ien Erkenntniß behalte. Denn wenn wir bedenken, daß dieSeele
in Weſen ſeh, welches ohne den Leib fur ſich allein beſtehen kan,
v iſt es unleugbar, daß dieſelbe auch ſchon vorhero, ehe ſie mit
»em menſchlichen Leibe vereiniget worden, ein vernunftiger Geiſt
zjeweſen, oder zum wenigſten ein ſolcher habe ſeyn konnen. Gie
Jat in der wirklichen Vereinigung nichts verlohren, was zu dem
iaturlichen Vermogen eines endlichen Geiſtes gehoret, ſondern
ioch viel mehreres gewonnen, als ſie vorber beſaß, nemlich deut
iiche Vorſtellungen von den Dingen der corperlichen Welt, wel
vhe nach der Art ihres Standes, oder ihrer Lage, den ſinnlichen
Bliedmaßen zum Vorwurfe dieneten, ſo lange ſie mit ibhrem or
aniſchen Corper verbunden war. Da nun die Seele durch die
zroſſe Veranderung, welche zu der Zeit ihrer Vereinigung mit
dem Leibe geſchahe, in der naturlichen Kraft ſich etwas vorzuſtel
en, zu einem groſſern Grade der Klarheit und Deutlichkeit ge
anget iſt; und wir hieraus erfahren, daß ſie bey naturlichen
zroſſen Veranderungen ihres Zuſtandes mehr gewinnet, als ver
ieret: So muſſen wir aus dieſem Grunde ſchlieſſen, daß dieſelbe
hey der bevorſtebenden groſſen Veranderung ibres Zuſtandes
ebenmaßig ihre jetzigen Krafte nicht allein behalten, ſondern auch
nach der Abſonderung von dem Leibe ibr eigenes naturliches
Vermogen in groſſerem Maaſſe auszuuben fahig ſeyn muſſe.

Daß aber noch viele Grade der Erkenntniß moglich ſind, wel
che wir in dieſem Leben nicht erreichen konnen, erhellet daher, weil
wir uns vieler Dinge nicht eigentlich bewuſt ſind, deren Wirklich
keit wir erkennen. Der Mangel des Bewuſtſeyns ruhret von der
Duntkelheit unſerer Begriffe her. Nun iſt aber die Erkenntnif
eines endlichen Geiſtes von dem Wiſſen des unendlichen GOttes
noch auf eine unendliche Art entfernet und unterſchieden, folglich
ſind auch noch unendliche Grade der Erkenntniß moglich, ehe wir

uns alles mogliche klar vorſtellen. Jnſonderheit laſſet ſich dieſes
nicht widerſprechen, daß unſere Seelen von dem Weſen eines
Geiſtes eine klarere Einſicht erlangen werden, wenn ſie ſelbſt das
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jenige ſind, um deſſen Erkenntniß wir uns jetzo ſo ſehr bemuhen.
Die Seelen behalten nach dem Tode das Vermogen, ſich etwas

deutlich vorzuſtellen, und gelangen in vielen Stucken noch zu ei
nem groſſern Grade der Klarheit in ihren Gedanken. Wenn wir
von uns und andern Dingen deutliche Gedanken haben, alsdenn
ſind wir uns unſer ſelbſt und anderer Dinge bewuſt. Das Ver
mogen, ſich gewiſſer Dinge von Zeit zu Zeit bewuſt zu ſeyn, ma
chet das Gedachtniß aus. Dannenbero behalten die Seelen
nach dem Tode das Vermogen des Gedachtniſſes, d. i. ſie
bleiben in dem Zuſtande, gewiſſe Gedanken fur eben diejeni
gen zu halten, welche ſie ehemals gehabt haben, und ſich ih—
res vorigen Zuſtandes fort und fort zu erinnern.
Nit der Erinnerung der vergangenen Dinge bleiben gewiſſe
immaterielle Einbildungen verknupft, ſolche geſchehen nach der
Regel, wie die Einbildungskraft gegenwartig ihre Wirkungen
auſſert.“ Jedoch konnen dieſelben nicht ſo haufig vorkommen,
weil die ſinnlichen Empfindungen und die dadurch verurſachten
Veranderungen nicht mebr ſtat finden. Es bleibet alſo auch den
Geelen das Vermogen ubrig, etwas genau zu uberdenken, und
ſolches um ſo viel mebr, je weniger die Gedanken durch ſinnliche
Empfindungen geſtoret werden, der Verſtand erlanget dabero
eine tiefere Einſicht in die Sachen, mit deren Betrachtung er
beſchaftiget iſt.Es wird niemand ſo einfaltig ſeyn, welcher glauben wollte, daf

die Seele nach dem Tode ihr naturliches Vermogen zwar behiel
te, allein ohne gewiſſe beſtimmte Wirkungen, dergleichen etwan
zu der Zeit in ihr vorgehen, wenn wir ſchlafen. Man wird des
Gegentbeils gar deutlich uüberzeuget. Die Seele iſt mit einer na
turlichen Kraft ausgeruſtet: eine Zraft beſtehet aber in einer im
merfortgebenden Bemubhung. Die Bemubung der Seele zielet
auf eine beſtandige Veranderung ihres Zuſtandes ab, ſolches er
fahren wir taglich, indem uns an neuen Empfindungen und Ge—
dunken jederzeit viel gelegen iſt. Nun iſt es zwar an dem, daß die
Kraft der Seele auch im Schlafe des Leibes mit ihren Verande
rungen in ſich ſelbſt nicht inne halt, ohnerachtet wir dieſelben bey
dem Erwachen nicht wiſſen: allen wir muſſen bedenken, daß die
Seele, vermoge der Vereinigung mit einemkeibe an eine gemein
ſchaftliche Aeuſſerung ihrer Krafte gebunden iſt, und daß ihre
Wirkungen daher gewiſſe Einſchrankungen leiden. Jun dem
Schlafe ſtehet die Materie, die zu den Sinnen gehoret, gewiſſer
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maßen in Ruhe, und es bleibet nichts anders als eine maſchinen
maßige Bewegung ubrig. Die vernunftigen Verrichtungen des
Menſchen muſſen ans einer ubereinſtimmenden Bewegung bey
der weſentlichen Theile geſchehen, folglich kan ſich ein Menſch deſ
ſen nicht bewuſt ſeyn, was in der Seele allein vorgehet, wenn die
Theile des Leibes durch die Ruhe ſich erholen. Nach dem Tode
des Leibes horen die gegenwartigen Einſchrankungen der Seele,
nach welchen ſie jetzo wirket, auf, dannenhero erhalt ſie die Frey
heit, die Bemuhungen, welche aus ihrer weſentlichen Kratt be
ſtandig erfolgen, ihrem beſondern Zuſtande allein gemaß einzu
richten. Wenn ſich alſo dieſelben auf ihren beſondern uſtand
ſchicken ſollen, ſo müſſen ſie vernunftig ſeyn, und dieſes ran ohne
Bewuſtſeyn nicht aeſchehen. Demnach behalt die Seele nach
dem Code den Zuſtand einer wachenden Perſon.

Dasjenige, was an einem Dinge veranderlich iſt, macht den
Zuſtand deſſelben aus. Jn dersSelle iſt weiter nichts verander
liches, als die Beſchaffenheit der Einſchrankungen, nach welchen
ſie fort und fort ihr naturliches Vermogen ſolchergeſtalt einrich
tet, daß ſie nach und nach alles das wirklich zu erhalten ſich be
muhet, was ſie ſich als moglich vorſtellet. Da nun die Seele durch
denTod der ferneren Ausubung ihrer eigenen Krafte nicht berau
bet werden kan; und dennoch die Art der kunftigen Einſchran
kungen von der gegenwartigen ganzlich unterſchieden ſeyn muß:
ſo erhellet daher, daß dieſe Veranderung nicht eigentlich zu dem
Weſen der Seele gehore, weil das Weſen eines Dinges ſtets un
veranderlich bleibet. Unterdeſſen ſcheinet die Art der Einſchran
kungen bey der Geele, ſo lange als dieſes Leben wahret, ihr zwar
weſentlich zu ſeyn, in ſo fern, als die Vereinigung eines Geiſtes
mit dem Corper, und die gemeinſchaftliche Wirkung dieſer bey
den Theile das Weſen eines Menſchen ausmachet. Da nun nach
dem Tode die Seele ihre naturliche Kraft behalt, und ſolche be
ſtandig in gewiſſen Arten zu wirken fortſetzet; ſolche aber nach
andern Einſchrankungen bequemen muß, welche nicht mit ihrem
Weſen eigentlich verknupft ſind, folglich in einen andern Zuſtand
gerath: ſo iſt es handgreiflich, daß, da der zukunftige Zuſtand
der Seele nicht unmittelbar aus ibrem Weſen erfolget, derſelbe
ſeinen zureichenden Grund in etwas anderem habe. Nun kan
der zureichende Grund von einem Dinge in nichts enthalten
ſeyn, welches weit von demſelben entfernet iſt, ſondern er befindet
ſich in dem nachſtvorbergehenden, worauf ſich das folgende be

ziehet.
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ziebet. Vor dem Zuſtande einer von dem Leibe abgeſchiedenen

Seele gehet nichts vorher, auf welches er ſich einiger maſſen be
ziehen konnte, als der Zuſtand der Vereinigung mit dem Leibe.
Weil alſo die Art der Einſchrankungen auſſer dem Weſen der See
le noch einen zureichenden Grund ihrer Beſchaffenheit haben
muß: ſo folget, daß der künftige Zuſtand der Seele mit dem
gegenwartigen in einer genauen Verknüpfunct ſtehe, und
nach dem Tode ſolchergeſtalt erfolge, wie bey dem Leben des

Leibes der Grund darzu geleget worden.
Nunmehro iſt es erſtlich Zeit, von der ohnfehlbaren Gewiß

heit einer Seligkeit oder Unſeligkeit der Seele nach dem Tode zu
urtheilen. Die Seele erhalt unmittelbar nach dem Tode des
Leibes eine ganz andere Art der Einſchrankungen ihres Vermo
gens, ſie geräth in einen ganz andern Zuſtand, der ihr bis hieher
durchaus unbekannt und ungewohnlich geweſen. Die oftere Ab
wechſelung der ſinnlichen Empfindungen, und der torperlichen
Einbildungen horet auf, kurz, ſie wird aus der Verknupfung mit
der corperlichen Welt hinweggerucket. Sie behalt das Vermo
gen ihrer ſelbſt, und anderer Dinge, die ſie bishero klar oder deut
lich erkannt hat, ſich bewuſt zu ſeyn, ſie ſetzet ihre Ueberlegung
fort, ſie vergleichet das vorhergehende mit dem gegenwartigen,
ſie empfindet neue deutliche Veranderungen der Gedanken in ſich,
ſie beurtheilet das Zukunftige aus dem Gegenwartigen, nach den
Grunden der Aebnlichkeit. Jhre Gedanken folgen alsdenn in
einer ununterbrochenen Reihe aus den vorigen, und ſie erkennet
den Zuſam̃enbang ihrer Regungen mit der groſten Deutlichkeit.

Man ſetze den Fall: Der Tod raffe einen Menſchen wider ſei
nen Willen und wider ſein Vermuthen hinweg, welcher ſeinen
ſinnlichen kuſten und denen daraus entſtehenden unordentlichen
und heftigen Begierden jederzeit, oder nur mehrentheils, die
Herrſchaft uber ſeine Vernunft eingeraumet hat, und bedenke,
wie grauſam der herannabende Tod einem ſolchem Menſchen
vorkommen muſſe, was fur Furcht, Schrecken und Entſetzen die
Vorſtellung des unvermeidlichen Schluſſes: Menſch, du muſt
ſterben! in ſeiner Seele errege. Wenn nun endlich der Augen
blick, welcher die Gemeinſchaft zwiſchen Leib und Seele ganzlich
aufhebet, verſtrichen, ſo erwage man ferner, in was fur unange
nehmen Bewegungen die Seele ibren neuen Zuſtand antrete,
uberdieſes, welchergeſtalt die bisherige lanawierige Gewohn
heit des ſinnlichen Vergnugens ein verdrießliches Verlangen
nach derſelben Fortſetzung erwecke, welches die obigen widrigen
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Empfindungen nochrum ein aroſſes vermehret. Die Verglei
chung des gegenwartigen Zuſtandes mit dem vergangenem zei
get ibr einen offenbaren Widerſpruch, ſie ſiehet die davon her
ruhrende Unvollkommenheit deutlich ein, es reuet ihr, daß ſie
nicht dasjenige beobachtet hat, was zu ihrer jetzigen Geruhigung
etwas beytragen könnte, ſie faſſet gegen ſich ſelbſt ſowol, als ge
gen andere, welche ſie nicht aus ihrer Nachlaßigkeit ermuntert
haben, einen Haß, und wenn dieſelUnzufriedenheit auch ſchon nur
aus einem irrigen Gewiſſen entſtehet, ſo iſt die NQuaal ſthon der
vorigen Sorgloſigkeit vollkommen gemaß. Wenn nun gar noch
die Ueberzeugung der Bosheit mit ſolchem Zuſtande verknupfet
wird, ſo muß ſich eine ſolche Seele ſelbſt verdammen, ja, weil
uns kein naturliches Mittel bekannt iſt, dieſen Zuſtand zu ver
beſſern, ſo kan nichts anders aus den heftigen und unaufhorli—
chen Gewiſſensbiſſen erfolgen, als eine mit der Marter aller un
angenehmen Affecten vergeſellſchaftete Verzweifelung.

Weil ich ſehe, daß ich dieſe Materie noch ni ht wohl abbrechen
kan; ſo will für dieſesmal mit den Worten des Socrates beſchlieſ
ſen, welche nach der Ueberſetzung eines bekannten Dichters alſo

lauten:
Das, was man in den weiten Schranken

Der Menſchen muhſamen Gedanken
Fur Weisheit und fur Bunſte ſpurt,
Jſt nur ein wiederholies Weſen,
Dadurch der kluge Genſt verſpurt,

Was er in jener Welt geweſen.
Sein ganzes Chun denkt nur darauf,
Was er vor langer Zen getrieben.
Wie durch viel ſchneller Zeiten Lauf
Er ſelbſt nets unverſehrt geblieben.

Dann ſehnt ſich eine wilde Seele,
Die noch der alte FLeſſel druckt,
Und nichts mit mehrer Kraft erquickt,
Als nur des faulen Leibes q̃ole;
Die noch, wenn ſie der Cod getrennt,
Doll ſtinkender Begierden brennt,
Zu welchen ſie das Blut entzundet:
Die ſehnt ſich ſtets nach thaut und Bein,v Wo ſie die faule Nahrung findert,
Jn vder ſie ſchien begluckt zu ſeyn.

Gedruckt von J. G. ſiſcator.
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Der vernunftige Chriſt.

Hamburg, Mittwochs, den 4 Febr. 1739.

(Wosleich die Unruhe eines verletzten Gewiſſens die grſte

J Varter iſt, welche ſich ein Menſch vorſtellen kan, und
von Zeit zu Zeit deſto unertraglicher wird, je weniger

man ein Mittel ſiehet, daſſelbe zu befriedigen, ja, obgleich die
ſe Quaal endlich eine ganzliche Verzweifelung nohtwendig nach
ſich ziehet, wenn man uberzeuget iſt, daß die beſtandigen Ge
wiſſensbiſſe unmoglich geheilet werden konnen, und alſo dieſer
Zuſtand mit allem Recht eine Unſeligkeit heiſſet: ſo finden ſich
doch noch einige andere Umſtande, welche uberdieſes zu der
Plage der verdammten Seelen ſehr vieles beytragen konnen.

Ein jeder Menſch hat in der Zeit ſeines Lebens von der un
fehlbaren Gewißheit eines unendlichen Weſens überfuhret
werden konnen (ich rede von ſolchen, die man ohne Verletzung
der Gerechtiskeit zur. utiwortuug ibrer frepwilligen Hand
lungen ziebet) undn r zum wenignen einiger maſſen zu der waErkenntniß GOttes gelanget: ſein Begriff bat alle naturli

chen und ſittlichen Unvollklommenheiten von GOtt weggerau
met, die er an ſich und an allen übrigen Theilen der Welt be
fand. Even dieſe Vorſtellung ſetzet GOtt unendlich weit uber
alle Creaturen, und erreget zugleich bey dem Menſchen eine
verwunderungsvolle Ehrfurcht, ſie leget GOtt eine unum
ſchrankte Herrſchaft uber alles Mogliche bey, und weiſet den
Menſchen zur ſchuldigen Unterthanigkeit an. Sie beweiſet
ferner die Verknüp ung, in welcher ſich das Geſchopf auf ſei
nen Schopfer beziehet, und vergleichet die Uebereinſtimmung
deſſen, was er von der verſchiedenen Anwendung ſeines na—
cürlichen Vermogens, kraft der unveranderlichen gottlichen
Eigenſchaften, ſich verſprechen kan. Weil nun GOtt die ur
ſprungliche Quelle alles Guten iſt, in welcher ſich alle Voll—
kommenbheiten weſentlich vereinigen, ſo kan nirgends etwas
Gutes angetroffen werden, welches nicht aus dieſer Quelle
bergefloſſen ware. Vermoge des Widerſpruches der bep kei
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nem wirklichen ſtat findet, kan mit dem bochſten Gut weder

Uebel unoch Boſes vereiniget werden. Jenes nenne ich die
naturlichen Unvollkommenheiten der endlichen Dinge, dieſes
aber die freywilligen Abweichungen von dem, was wir durch
die Vernunft als gut erkennen. Die naturlichen Unvollkom—
menheiten ſind an allen Theilen der Welt unvermeidlich, de
rowegen bleiben die Geſchopfe, in Anſehung des Uebels, be—
ſtandig in einer gleichen Verhaltniß des Unterſchieds von dem
cochopfer; das Boſe aber verurſachet ganz andere Folgen.
Wenn man corperlichen Dingen einen Verſtand und Willen
beymeſſen durfte, ſo wurde man von ihnen ſagen muſſen, daß
ſie ſich allezeit in dem Stande der Vollkommenheit zu erhal
ten bemuheten, ſolches aber nicht thun konnten. Denn man
ſiehet an allen und jeden, daß ſie ihrer Zerſtorung ſo lange
widerſtehen, als ihre Krafte von einem andern nicht uberwo
gen werden. Allein die Krafte des vernunftigen Geiſtes wa

ren dem Einbruche des Boſen wol ofters gewachien, wenn
man dieſelben gevoriger maſſen anwenden wollte. Da alſo
die Art des naturlichen tlebets ibren Grund in denen durch
den Willen GOttes den endlichen Dingen beygelegten Ein
ſchrankungen hat: ſo iſt hingegen das wirkliche Boſe denen
ſelben zuwider, und geſchiehet wider die Abſicht und den Wil
len GOttes.

Man nennet denjenigen Zuſtand zweyer vernunftigen We
ſen, in welchem ſie beyderſeits aus einerley Bewegungsarun
den handeln, und auf einerley Endzweck abzielen, eine ſittli—
che Veremigung; das Gegentbeil derſelben heiſſet Wider
ſinnigkeit. Ein Menſch, der ſich bemubet, die Abſicht ſeines
Schopfers, ſo viel ihm moglich iſt, zu erfullen, und den Wil—
len GOttes zur Vorſchrift ſeiner Handlungen anzunehmen,
nahert ſich dadurch der Vereinigung, zu weicher ein vernunf
tiger Geiſt mit dem hochſten Gute gelangen kan; ein Wider
ſinniger bingegen, der ſeinen falſchen Vorſtellungen, vder der
Bosbheit mehr, als der Wahrbeit, einraumet, entfernet ſich
von GOtt. Der Boshafte entfernet ſich freywillig, und aus
naturlichem Vermogen von dem Beſitz der Seligkeit, indem
er GOtt, als den Urſprung derſelben, verlaſſet. So lange
das zeitliche Leben wahret, ſtebet einem jeden der Weg zur
Ruckkehr offen, und dieſe geſchiehet durch eine Aenderung des

verkehre
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verkehrten Sinnes, und durch die Ausubung der Tugend.
Nach dem Tode boret die Ausubung wirklicher Thaten auf,
denn die Seele ſetzet ihre Bemubung nur allein in Gedanken
fort: alſo fehlet in dieſem Zuſtande ſchon ein Stuck, welches
zur Vereinigung mit GOtt gehoret. Jch will zwar eine Aen
derung der Gedanken nicht platterdings fur etwas unmogli
ches ausgeben;: denn wenn die Seele das Gedachtniß behalt,
wie im vorigen erwieſen iſt, ſo muſſen auch bey der Erinne
rung der ehemals erlangten Begriffe die Vorſtellungen in ihr
wieder entſtehen konnen, welche ſie ſich ehemals ſchon ge
macht hat. Aus dieſem Grunde ſcheinet es, als wenn die
Unſeligen ihre Bosheit noch dereinſt bereuen, ſich GOtt un—
terwerfen, und ein Verlangen nach ſeiner Gnade bezeugen
mogten. Dieſer Zuſtand einer Seele ware beynahe mit dem
jenigen einerley, welchen wir Buſſe nennen, und darauf
konnte man ſich einige Hoffnung zur Gnade machen. Allein,
ob ich mich gleich nicht unterſtehe zu behaupten, daß GOtt
den unſeligen Seelen alles Vermogen zu guten Gedanken
ganzlich abſchneide, vielweniger dieſelben in ibrer Bosheit
ſelbit verbarte: ſo ſcheinet doch ohnedem aus den naturlichen
Kraften der Seele oie Betebrung in: dem Zuſtande der Un
ſeligkeit mehr unmoglich als vermubtlich. Man uberlege
nur die Folge eines nagenden Gewifſſens,* und die mit dem
ſelben nobtwendig verknupften widrigen und zugleich aller
heftigſten Affeeten: ferner urtbeile man, worzu ein Menſch
in dieſem Leben geſchickt ſey, wenn nur ein einziger von den
ſelben, z. E. heftige Traurigkeit, Zorn, 2c. in ſeinem Gemuh
te die Oberhand habe, ob es wol moglich, zu der Zeit einer

vernunftigen, geſchweige tugendhaften Vorſtellung, Platz zu
Mgeben. Die unſeligen Seelen ſcheiden ganz obnfehlbar mit
unruhigen Vorſtellungen und widrigen Affecten von der
Welt,? und weil nach dem Tode der Grund der folgenden
Gedanken in den nachſtvorhergebenden lieget,: ſo muß ihre
Unruhe nicht allein beſtandig jortgeben, ſondern auch um ſo
viel heftiger werden, als ein auſſer dem Leibe beſtebender
Geiſt die Reihe der Gedanken klarer und deutlicher,  auch
vpne das Hinderniß neuer darzwiſchen kommenden Enurſin

dungen
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dungen,' einſiehet. Dafern alſo eine verdammte Seele die
Zuflucht zu der gottlichen Gnade, als einem Mittel ihr Elend
zu endigen, nehmen wollte, ſo muſten die heftigſten Bewe
gungen erſt vorhero beſanftiget werden, auſſer dem wurde
weder einiger Troſt, noch eine zuverſichtliche Beruhigung in
ihr haften konnen, und dieſes ware nicht moglich, ohne eine
vorhergehende Heilung des verletzten Gewiſſens, und eine
ganz veranderte Vorſtellung des Guten und Boſen.

Ein ganz anderer, und in dem vorigen nicht gegrundeter
Zuſtand iſt nicht wahrſcheinlich; aus dem einmal unſeligen
kan aber an und fur ſich ſelbſt kein ſeliger entſtehen, in ſo
fern als wir den Fortgang der Gedanken in unſerer Seele
erkennen. Das Boſe iſi mit der Folge der Unzufriedenheit,
Unrube, und aller unangenebmen Affecten, naturlich ver
knupft, es bindert nitht nur die ſittliche Vereinigung mit dem

vochſten Gute, ſondern die beſtandige Widerſinnigkeit verur—
ſachet auch noch uberdieſes eine weitere Entfernung von dem
ſelben. Je weiter die Entfernung von GOtt geſchiehet, de
ſto groſſer iſt der Grad der Unſeligkeit, und dahero haben
wir hinlangliche Urſache, den Verdammten noch etwas mehr,
als die innerliche, von dem Vermogen der Geele, kraft der
Reihe ihrer Gedanken, herruhrende Quaal zuzueignen; nem
lich eine, ohne die innerliche Unruhe, welche aus dem Wider
ſpruche ihres Zuſtandes erfolget, noch beſondere Art des Miß
vergnugens, welches ſowol von dem Orte ihres Aufenthalts,
als auch von ihrer Geſellſchaft, und andern mit ibrem Zu—
ſtande verknupften Umſtanden ſeinen Urſprung nehmen kan.
Die hochſte Weisheit GOttes laſſet uns nicht daran zweifeln,
und der vollkommenſte Verſtand deſſelben dienet uns zum
Grunde, in allen ubrigen eine ſolche Uebereinſtimmuna zu
vermuhten, welche mit der Natur eines unſeligen Geiſtes am
fuglichſten beſtehet. Es iſt zwar nicht moglich, die Art die
ier Umjeligkeit deutlich zu begreifen, weil wir die Beſchaffen
heit der Empfindungen eines Geiſtes ohne Materie nicht er
xennen, dannenbero wollen wir nur noch dieſes unmerken:
Daß die Unſeligkeit ſo lanae wahre, als einerley Art der
Empnindungen bey den Unſeligen dauert, und wenn
das Elend einmal geendet werden ſollte, die verdammten

Seelen
pag. ioJ.
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Seelen nohtwendig vorhero andere Rmpfindungen er
langen muſſen.

Aus dem Gegentheil deſſen, was bishero von der Unſelig
keit angefuhret worden, erhellet gar leicht der Zuſtand der
Seligkeit, welchen ich gegenwartig nicht ausfuhrlich abhan
deln, ſondern an einen bequemern Ort verſparen will. Es
ſind mit demſelben nicht allein alle angenehme Bewegungen
der Seele, als die olge eines guten Gewiſſens, ſondern
auch die vergnugten Empfindungen, welche aus der Vereini
gung mit dem bpochſten Gute entſpringen, unzertrennlich
verbunden.

Aus der Vernunft wiſſen wir von keinem andern Raume, als
dieſer Welt, und begreiffen keinen Ort, der von der Welt un—
terſchieden ware; Himmel und Holle ſind uns, in Abſicht auf
die Seligkeit und Verdammniß, nicht allein unerforſchliche Sa
chen, ſondern auch unbekanunte Worter. Die H. Schrift ſtellet
uns den Aufenthalt der Seligen unter dem Namen des Him—
mels, das Gefangniß der Unſeligen abernterder Benennung
der Holle vor, und redet von bepden, als von ſolchen Orten, die
nicht mit zu der Welt geboren. Die Ausdrucke, welche wir
davon aufgezeichnet finden, beſtebhen in Gleichnißreden, und wir
wurden die wabre Beſchaffenheit des Himmels und der Holle,
wenn ſie gleich in der eigentlichſten Bedeutung vorgeſtellet wa
re, dennoch ſchwerlich begreiffen konnen, weil wir die Verknu
vfung einfacher Begriffe, welche der gottliche Verſtand in einen
Kuſammenhang bringet, nicht ergrunden, ſondern erſt aus der
Erfabrung erlernen mogen. Das ubrige, was den Zuſtand un
ſerer Seele betrift, finden wir bin und wieder deutlicher und
eigentlicher vorgetragen, und konnen von der Richtigkeit unſe—
rer Vernunftſchluſſe um ſo viel beſſer uberfuhret werden, je ge
nauer wir die Uebereinſtimmung derſelben mit dem Sinn der
Offenbarung antreffen.

Die durch den Tod verurſachteTrennung der Seele und des
Leibes wird uns an dem Exempel des Lazarus vortreflich ab
gebildet, inſonderheit, als durch den Machtſpruch des Hei
landes nach der wiederbergeſtellten Vereinigung bepder Thei

l e,
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le, der Leib auch alſobald ſeine vorigen naturlichen Bewegun
gen wieder auſſerte.

Die Kraft des Gedachtniſſes, und die Erinnerung der ge
ſchebhenen Sachen beweiſet die Abbildung Chriſti, da der rei
che Schlemmer nicht allein an ſein voriges Wolleben, ſondern
auch an ſeine hinterlaſſenen funf Bruder gedenket.  Aus eben
dieſem erhellet, daß die Seele nach dem Code in dem Zuſtan
de einer wachenden Perſon bleibe.

Daß die Seelen nach dem Tode zu groſſerer Klarheit
und Deuitlichkeit der Erkenniniß gelangen, ſehen wir aus
den Worten des Apoſtels Pauli, wenn er vom Zukunftigen
redet;: s und obgleich derſeibe von dem Zuſtande der Seligen
au dem augezogenem Orte handelt, ſo iſt doch kein Zweifel,
daß den Unſeligen ihr Elend eben ſo deutlich ſeyn werde, weil
das naturliche Vermogen der Seele in beyden Fallen nichts
verlieret.

Die Verknupfung des gegenwartigen Zuſtandes mit
dem zukunftigen erſehen wir ebenmaßig aus dieſen Worten:

Jhre Werfke folgen ihnen nach.“ Daß der nachſtfolgen
de in dem vorhergehenden gegrundet ſey erſche td her daß

ine aneder Baum liegen bleibet, wie er fallet er falle gegen Nit
tag oder Mirtternacht. 10

X aæ gte
Ob ich mir ſchon die ganze Zeit uber, ſo lange dieſe Blatz

ter fortgeſetzet worden, nicht die geringſte Muhe gegeben, Zu
ſchriften von andern zu erhalten, noch vielweniger jemanden
Hoffnung gemacht habe, dieſelben mit einzurucken oder zu be
antworten ausgenommen wennſ ie etwan Zweifel wider meiue Satze enthielten, in welchem Falle es allerdiugs meine Schul

7 Luc. XVI. ti Cor iit g. digkeit
9Offenb. Joh. XIV. 13. Pred. Sal. XI. 3.

at Luc. XR. 35. 36.

S

ommen eine Erlan
ſterben konnen.
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digkeit erforderte: ſo ſind dennoch bishero einige Briefe einge—
laufen, von welchen zwar noch keines einzigen Meldung gethan,
und dieſes hoffe mit der Entſchuldigung zu verantworten, daß
ich meine Ordnung nicht gerne unterbrechen wollen. Unterdef
ſen erſehe ich daraus zum Theil das gute Vertrauen memer
Leſer, und nehme ſolches mit ſchuldiger Erkenntlichkeit an.

Schreiben beyzuſugen, welches mit der obigen Abhandlung
zuſammenhanget, auch vielleicht mehrern, als dem Urheber
deſſelben allein, Nutzen ſchaffen mochte. Wenn ſich kunftig be
queme Gelegenbeit zeiget, ſo werde ich von den ubrigen zurück
gelegten vielleicht noch einige mittheilen.

 Aabſonderlich finde ich in des vortreflichen
tHrn. Betrachtungen eine ſonderbare Bundig—
ekeit und Gewißheit, und kan nicht laugnen, daß deſſen Be
eweis der ewigen Hollenſtrafen mich mehr, als einiges ande
“cres, in dieſem Punct bekraftiget habe. Er tragt denſelben im
“andern Theil, in der XXXxIV. Betr. vor. Es ſtehen aber da
eeſelbſt auf der 276ſten Seite auch dieſe Worte: Die ewigenEStrafen der Gottloſen werden alſo auch eine erige Wahr
eeſchauung fur die Seligen ſeyn, daß dieſelben ſich des Ab
eefalls von GOtt in Ewigkeit nicht werden geluſten laſ
ſen. Und ſo haben wir einen heilſamen Zweck. Bey der
»Ueberlegung dieſer Stelle ſind mir einige Gedanken eingefal
eelen, welche mich etwas zweifelhaftig laſſen. Nemlich mir
erdeucht, wenn die Seligen ihren Zuſtand verſchlimmern konn
eiten, ſo ware es auch nicht unmoglich, daß die Verdammten
eeden ihrigen verbeſſerten, und ſolches wurde aus einer gleichen
«Urſache geſchehen. Jene buteten ſich für der Luſt zum Ab
eefall von GOtt, weil ſie ſich an der Quaal der Verdammten
eeſpiegelten; dieſe aber bemuheten ſich, GOtt gefallig zu wer
eeden, weil die Freude der Seligen in ibnen ein ſolches Vergnu
egen erweckete. Weil ich nun der Widerleaung der ubrigen
«Grunde, welche man bishero fur die Endlichkeit der Holle
eangebracht, uberfuhret bin, ſo mochte ich wol auch in dieſem
eStuck einige Erklarung haben Daß ich aber deswegen ſie
vbemuhe, ſolches verurſachet ein gewiſſer angeſehener Mann,
vwelcher mir auf eben dieſen Vortrag mundlich zur Antwort

gege

Gegenwartig habe mich entſchloſſen, den Auszug aus einem
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eegegeben: Jch wurde ſehr wohl thun, wenn ich ermeldetes
»cBuch ungeleſen lieſſe 2c.

den 16 Decembr. 1738.

Der Verfaſſer dieſes Briefes zeiget durch ſein anfanglich
beygefugtes Urtheil einen ſehr guten Geſchmack, zum wenig
ſten bin ich darin vollig ſeiner Meynung. Es iſt aber bey ei
nem jeden Buch, das man zu leſen anhebet, vornemlich alſov
bald auf die Ordnung zu ſehen, welche der Verfaſſer beobach
tet. Jn einigen kan man ein jedes Stück von dem andern ab
ſondern, und ſolches allein brauchen, in andern laſſet ſich hin
gegen dieſes nicht thun, ſondern man muß eine jede Sache in
ihrem ganzen Zuſammenhange betrachten: dieſes letztere wird
in dem obangefuhrtem Falle erfordert. An dem angezogenem

Orte iſt genugſam bewieſen: daß die ewigen Strafen mit der
Gerechtigkeit GOttes nicht allein beſtehen konnen, ſondern
auch für ſich ſelbſt daraus erfolgen. Setzet man dieſes zum
Grunde, ſo wird den Unſeligen alle Ruckkebr abgeſchnitten,
folglich muſſen ſie wider Willen in ibrem Elende bleiben. De
nen Seligen iſt eine ewige Freude beſtimmet, ſie werden aber
nicht auf gleiche Art nothwendig gezwungen, in derſelben zu
beharren, wie die Verdammten in ihrer Marter. Bey die—
ſen brauchet GOtt ſtrenge Mittel, bey jenen gelindere. Er
ſtellet ihnen ſolche Bewegungsgrunde vor, welche, ſo lange ſie
wahren, ihren Willen unfehlbar zum Abſcheu fur der Sunde,
und zur Beſtrebung GOtt zu gefallen, neigen muſſen. Die
Geligen bebalten einen frepen Willen; die Vorſtellung der
Verdammniß iſt alſo der Grund, denſelben beſtandig auf das
beſte zu lenken, und ſolchergeſtalt iſt es der gottlichen Weis
heit gemaß, die gerechten Strafen der Gottloſen als ein Mit
tel anzuwenden, durch welches die Freude der Seligen be
ſtandig erhalten und weiter befordert wird.

Der wohlgemeynte Rabt desjenigen, welcher die Leſung
ſolcher Bucher zu verhindern ſuchet, ſcheinet mir mitleids—
wurdig, denn er giebt ſich dadurch blos, daß er dieſelben ent
weder nicht kennet, oder nicht verſtehet.

Gedruckt von J. G. Piſcator
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Der vernunftige Chriſt.
Hamburg, Mittwochs, den 1n Febr. 1739.

rraun erlaube mir, daß ich dieſes Blat mit eben denje

VW nigen Worten aufange, welche wir ſchon als die er—

E

Alle und jede Lienſchen wollen zwar. in ihrem Leben
2 ſten eines beſondern Buches leſen:

vergnugt und gluckſelig ſeyn, allein die allerwenigſten
ſind bey der Wahl der Mutel, durch welche ein gluckſe-
liges Leben erhalten werden kan, behutſam und ſcharf

ſichtig. Es iſt dannenhero eben nicht ſo eine leichte Sa
che, ſich in einen begluckten Zuſtand zu ſetzen; zumal da 2

ein jedweder. welcher den rechten Weg verfehlet hat, ſich
um ſo viel weiter daoon entfernet, je heftiger er ſonſt dar
nach ſtrebet.

Der Menſch hat wol freylich nichts angenebmeres in der
Welt, als ſein eigenes Leben. Die Liebe, welche er fur daſſelbe
beget, ubertrifft alle ubrigen irdiſchen Guter ſo weit d ß

Ja erauch die allerkoſtbareſten Scdatze auf keinerley Weiſe damit in
Vergleichung ſtellet. Nachſt dieſem gehet die groſſeſte Sorge
ohnfehlbar dahin, wie man das Leben, deſſen man ſich erfreuet,
recht genieſſen moge. Es iſt im gemeinen Leben eine ganz be
kanntee Redensart, daß man von einem Menſchen, der viele
Widerwartigkeit und ofteren Verdruß ausſtehen muß, ſaget:
er werde ſeines Lebens nicht froh ſo muß dann wol im
Gegentheil ein ſolcher, dem es nach Wunſch und Willen ge
bet, ja, der ſeinem Glucke, ſo zu reden, Befehle vorſchreiben

 kan, ſeines Lebens recht froh werden. Jenen zahlet man un
ter die Ungluckſeligen, dieſer aber heiſſet ein Kind des Gluk 2

kes. Weil nun, nach der Sorge für das Leben ſelbſt, ein
jedweder Menſch bemubet iſt, daſſelbe, ſo gut er kan, zu ge
nieſſen, ſo wird freylich kein einziger Vernunftiger in der Welt
anzutreffen ſeyn, welcher nicht zugleich zu leben, und gluckſelig

gzzu leben, wuůnſchen ſollte.
Bepdes, ſowol Gluck, als Ungluck, iſt zwar, nichts noht

Q
x Feneea de V. b. prine. wendi
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wendiges, wenn man den Zuſtand einer einzelnen Perſon an
ziehet, ſondern vielmehr etwas zufalliges,“ dennoch geſchiebet
nichts von ungefehr, ſondern alles und jedes hat ſeine gewiſſe
und beſtimmte Urſache:: welche, in ſo fern die menſchliche
Seele mit Verſtand und Willen verſehen iſt, dadurch ſie nicht
allein den Zuſammenhang der Dinge einſiehet, ſondern auch
durch frepwillige Handlungen zu einem oder dem andern deũ
Grund des zukunftigen legen kan, groſſen Theils in unſerev
ſonſt ſehr enge eingeſchrankten Macht beruhet. Das ubrige,
was unſere Krafte uberſteiget, ſind Wirkungen der allmach—
tigen Vorſehung GOttes Jndem aber alles unſer Vermogen
gegen dieſelbe fur eine lautere Ohnmacht zu halten iſt; ſo wur—
den wir iit allen Bemuhungen nicht das allergeringſte aus—
richten, wofern uns die Wirkungen GOttes beh ünſerm Vor
haben zuwider waren.

Der Endzmeck aller menſchlichen Bemuhungen zielet auf
die Gluckſeligkeit: Die Abſicht GOttes aber Aſt ebenmaßig
die Gluckſeligkeit der Venſchen:“ Folglich ſuchen GOtt und
Ber Menſch einerley Zweck zu erbalten. Die zufalligen Bege
venheiten in der Welt, in io fern ſolche mit dem menſchlichen

Zuſtande verknupft ſind, ruhren entweder von der Allmacht
GOttes, oder von den freywilligen Handlungen der Menſchen
her: Wenn nun alle Wirkungeiaus dieſen Urſachen entſte
hen, und dieſelben beyderſeits aun einerley Endzweck, nemlich
auf die Gluckſeligkeit des Menſchen, abzielen: ſo muſſen alle
und jede Menſchen ein vergnugtes und gluckliches Leben auch
wirklich erhalten, und dieſem widerſpricht die tagliche Erfah
rung. Da nun ſolches nicht geſchiehet, ſo kan es unmoglich
fehlen, die Schuld mußn einem von bepden Jheilen liegen,
welche etwasſdazu beytragen, oder daſſelbe verhindern konnen.

Es ſey ferne von uns, daß wir nur gedenken ſollten, GOtt
ware die Hinderniß der menſchlichen Gluckſeligkeit! Vielmehr
ſind wir uberzeuget, daß derſelbe ſeinen groſten Woblgefallen
daran habe, wenn es ſeinen Geſchopfen wohlgehet, und ihr
Beſtes auch auf alle Art und Weiſe wirklich zu befordern ſu
che. Demnach heget der Menſch entweder einen falſchen Be
griff von der Gluckſeligkeit, und beſitzet ſolche, ohne daß er ſie
erkennet: oder er machet ſich ſelbſt die Erlangung derſelben
ſch wer, und beraubet ſich wol gar ihres Beſitzes.

Wirp. C2. 2 P. 33.  Pegs6.



Worin das wahrte Gut nicht beſtebhe. 123

Wir muſſen alſo vorerſt ausmachen, worin'die Gluckſelig
keit dieſes zeitlichen Lebens eigentlich beſtehe. Jch bin gewiß
verſichert, daß die Meynungen uber dieſer Sache nicht uber
einſtimmen wurden, wenn man ſolche von verſchiedenen Men
ſchen ſammlete. Ein jeder wurde vermuhtlich auf etwas be
ſonderes verfallen, welches vielleicht an und fur ſich ſelbſt.eben
nicht boſe ſeyn mogte, und dennoch zu einem wabren Vergnü
gen noch lange nicht hinreichete. Einige wunſcheten ſich ohn
fehlbar groſſe Schatze: andere bobe Ebrenſtellen, und groſſes
Anſehen in der menſchlichen Geſellſchaft: noch andere beſtan—
vige Ergetzlichkeiten ihrer auſſerlichen Sinne, und vielleicht
auch eĩnige eine in den Namen.einer vergnüglichen Rube ein
gekleidete Faulheit. Wenn 'in allen dieſen Dingen das wabre
Wohl unffſers Lebens beſtehet, ſo ſind wabrhaftig viele tauſend
Menſchen in der Weit, welchen an dem hochſten zeitlichen Gute
nichts abgehet, und die dennoch ihr Gluck nicht erkennen.
Denn, wie viel Reiche ſchlafen ohne nagende Sorgen, wie viel
Erhabene ſind mit ihrem Stande zufrieden, wie viel Wollü—
ſtige werden durch die Abwechſelungen ihrer Empfindung ge—

ſattiget, und wie viele Faule empfinden ihre Ruhe? Dua nun
bey dem wirklichen Beiitz dieſer Guter die Menſchen dasjeni
ge nicht finden, um deswillen ſie doch nach ſolchen ſtrebeten,
ſo iſt es offenbar, daß dĩeſe Sachen das wahre Gut nicht. aus
machen konnen. Ein jeder verlanget gluckſelig zu ſeyn, mit
der Gluckſeligkeit iſt ein Vergnugen, und die Zufriedenheit mit

Kſich ſelbſt, unzertrennlich verknüpft:“ weil alſo die wenigſten
Menſchen bey dem Beiitz groſſer Schatze, hoher Ebren, uppi
ger kuſte, und einer ſorgloſen Faulheit, vergnugt, und mit ſich
jelbſt zufrieden ſind; ſo iſt es unmoglich, daß ſie durch dieſel
ben ibre wahre Gluckſeligkeit erlangen.
Das wabre Gut, deſſen ein Meunſch in dieſem Leben theil

baftig werden mag, muß von der Art und Beſchaffenheit ſeyn,
daß es ſeinem Beiitzer Vergnugen, Freude und Selbſtzufrien
deñheit zuwege bringen, auch alle Unluſt, welche durch auſſer
liche Zufalle verurſachet wird, durch ſeine Vortheile uberwie
aen konne. Es darf dannenhero keinesweges in ſo etwas be
ſteben, welches die. ſinnlichen Empfindungen allein ruhret,
denn obgleich die Seele ſich dererſelben allezeit mit bewuſt iſt,
und die durch die Sinne veranlaſſete Luſt mit empfindet: ſo

erken
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124 Das wahre Gut iſt in der Seele gegrundet,

rerkennet jedoch dieſelbe die angenehmen Empfindungen nicht
allein, ſondern ſie iſt der widrigen ſich eben ſowol, als jener,
bewuſt. Wenn wir unſere ſinnlichen Gliedmaſſen brauchen
wollen, alsdenn ſind die Vorſtellungen der Seele von den Sa
chen, die wir empfinden, nicht in unſerer Gewalt, ſondern wir
denken ſolchergeſtalt an dieſelben, wie ſie unſere Gliedmaſſen
ruhren.“ Jn die auſſerlichen Sinne fallen uns eben ſo leicht
verdrießliche Dinge, als angenehme, dieſe verurſachen ange
nehme, jene aber widrige Gedanken. Keine von beyden konnen
wir verhindern, weil wir nicht alles, was auſſer uns beſtehet,
in unſerer Gewalt haben: derowegen muſſen wir ſowol vergnü
gende. als auch verdricßliche Gedat hen ſfe alsſl

unnen ege „in o ern o2che beyderſeits in unſern Empfi di dtſid De
n ingen gegrune in. 2ieErinnerungen von vergangenen Empfindungen werden zu Ein

vildungen, dieſe ſind in Vergleichung gegen jene dunkel und un
deutlich; alſo kan eine vergnügende Einbildung die verdrießliche
Empfindung unmoglich uberwiegen. Wollte man einwenden,
die Empfindungen muſten nicht allein dann und wann angenebm
ſeyn, ſondekn auch beſtandig in dieſer Art nach einander fortge
hem, daſſelbe iſt auf keinerley Weiſe moglich, zumal da eine
ſchwachere Empfindung durch die ſtarkeren allezeit dunkel ge
macht und unterdrucket wirdWeil das wabre Gut alle zufallige Unluſt uberwiegen, hinge

gen aber ſeinem Beſitzer eine beſtandige Selbſtzufriedenheit ge
wahren ſoll, ſo muß daſſelbe nicht durch auſſerl. Zufalle geſtoret
wwerden. Das Bergnugen u. dieSelbſtzufriedenheit hat ihrenSitz
in der Seele, folalich muß das wahre Gut in derſelben gegrun
det, und darin eben ſo unveranderlich werden konnen, als  das
Weſen und die Natur der. Seele ſelbſt iſt.  Dasjenige, was in
unſerer Seele vorgebet, erkennen wir vermittelſt bes Verſtan
des, und der Vernunft; wir muſſen demnach das wabre Gut
durch den Verſtand zu erkennen, und durch die Vernunft zu be
greiffen vermogend ſeyn, das iſt, wir muſſen uns daſſelbe als
eine Vollkommenheit unſeres Zuſtandes vorſtellen, die anſchau—
ende Erkenntniß deſſen genieſſen, folglich Luſt, Veranugen,
Freude und Selbſtzufriedenheit empfinden, auch dieſen Zuſtand
gewiß beurtheilen, ſo lange er wahret. Wenn wir nun etwas
in uns befinden, welches dieſe Eigenſchaften an ſich bat, ſo dur
fen wir daſſelbe ganz ſicher und unfeblbar für das hochſte Gut
palten, deſſen wir in dieſem Leben fapig werden konnen

JP. 90. Wer
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Wer dasjenige mit Ueberlegung angeſehen, und genugſam
unterſuchet hat, was oben  von dem Gewiſſen abgehandelt
worden, der kan nicht ferner zweifeln, daß in demſelben der
rechte Grund und die Quelle ſowol der Gluck-als der Ungluck
ſeligkeit verbornen liege, und daß ſo gar der Vorſchmack der
Seligkeit und Verdammniß vermittelſt des Gewiſſens empfun
den werde, ja die Wahrbeit ſelbſt kan einen jeden ſattſam
uberzeugen, daß ein richtiges. gewiſſes und freyes Gewiſ
ſen das einzige wahre und beitandige Gut und das ſicher
ſte ittel zur Beforderung der menſchlichen Glucklelig
keit ſep.*

IJn dieſen Zuſtand gelangen wir, wenn uns unſer Gewiſſen
rechtfertiget, und ſolches geſchiehet; wenn das nachfolgende
Gewiſſen mit dem vorhergehenden emerley bleibet, das

iſt, wenn wir, nachdem eine Handlung vollbracht, dieſelbe
noch als gut, oder wenn ſie unterlaſſen worden dieſ lb ch

e enoals boſe beurtheilen, und ſolchergeſtalt aus den ehemaligen Be

d

wegungsgrunden auch anjetzo noch als gegenwartig erkennen
aß wir entweder durch die Vollziehung des Guten unſere Voll-J

kommenbheit befordert, oder durch die Vermeidung dee Boſen9

unſere anſcheinende Unvollkommenheit abgewendet haben.

Niemamd ſtelle ſich dieſes ſo leicht vor, und denke, wenn
darin die Erlangung des wahren Gutes, und der hochſt

enGlückſeligkeit beſtunde, ſo konnte man ſolche noch wol mitl ch
einterer Mube erjagen, als alle oben erzahlten irdiſchen Schein

zuter, welche gemeiniglich das menſchliche Gemuth mit einem
brennenden Verlangen feſſeln. Nein, dieſer Meynung wider
ſpricht aewiſſer maſſen nĩcht nur die Vernunft, ſondern auch
die tagliche Erfabrung. Niemand ſehe hingegen die Recht
fertigung des Gewiſſens als etwas ganz und gar unmogliches
an, und unterlaſſe deswegen ſeine Bemubung durchgangig,
weil er ſich einbildet, “die groſſte Vollkommenheit ſey etwas
unſerer Natur Widerſprechendes, die Unvollkommenheit aber
neino nohtwendige Beſchaffenheit der Creatur.“ Wir wol
len die Wahrheit dieſes ged 1

oppe ten Satzes, welcher hin undvieder gleichſam zum Eckſtein eines ganzen Gebaudes geleget
vird, kunftig unterſuchen, und uns gegenwurtig ſtellen, als

wenn7 Lo. XIII. P. Ly.
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126 Das groſte Hinderniß die Gluckſeligkeit

wenn wir denſelben annahmen. Ware alſo gleichunſere Voll
kommetiiheit unmoglich, die Unvollkommenheit aber unver—
meidlich, ſo iſt ja doch der daraus gezogene Schluß: “Dero
eewegen habe ich keine Urſache, nach der Vollkommenheit zu
ſtreben;“ ganz falſch und irrig. Sowol dle Vollkommen
heit, als die Unvollkommenheit hat ihre Grade. Wurde je
mand ſich darum die ganze Hand abſchneiden, weil er an ei—
nem Finger einen unheilbaren Schaden hatte? Oder ſollte
man von einem Schuldener nicht zo Thaler annehmen, wenn
er 100. ſchuldig ware, und ſolche nicht bezahlen konnte? Eb
bleibet gewiß der Unterſchied des Boſen, Schlimmern, und des
Allerſchlimmſten.eben ſowol, als des Guten, Beſſern, und
des Allerbeſten immerdar in. der Natur der Dinge gegrundet,
folglich iſt es auch weislicher gethaui, wenn man ſich um die
bochſte Stufe bemühet,. obuexachtet. man nur eine von den
mittlern erlanget, als wenn man aus Nachlaßigkeit und Vera.
blendung der Vorurtheile beſtandig an der unterſten angehef
tet iſt, oder noch wol gar ſo weit, als man ſchon geſtiegen iſt,
wieder zuruck gehet.

N9a wir uns aber nach der groſten Vollkommenheit beſtre—

ben ſollen, was iſt uns im Wege, daß wir ſolche nicht erlana
gen? Es ſcheinet ein nohtwendiges Hinderniß zu ſeyn, wel
ches deren Erlangung ſo ſauer machet. Wir durfen nur auf
den Urſprunag und Fortgang unſerer eigenen Handlungen auf

merkſam Achtung geben, und jederzeit richtig beurtheilen, aus
welcher die Rechtfertigung, oder die Anklage des Gewiſſens
entivringet, ſo werden wir leicht begreiffen, was die Glucka
ſeligkeit unſeres Zuſtandes aufhalt, und uns an dem wabhren
Vergnügen: hindert: nemlich die Anklage des Gewiſſens; ſol
che entſtebet aus einem Widerſpruche des nachfolgenden Ur—
theils, indem dieſes das vorbergebende eines Verſebens, oder
einer Bosheit, beſchuldiget.

vDer vernunftige Wille grundet ſich jederzeit auf die vor
hergehenden Bewegungsgrunde, ſolche ſind die Vorſtellungen
des Verſtandes: er erwablet nichtö, als was der Verſtand fur
gut, er verabſcheuet auch nichts, als was der Verſtand fur
boſe erklaret Wenn nun das nachfolgende Gewiſſen demnr
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zu erlangen iſt die Sunde.
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vorhergehenden widerſpricht, ſo beurtheilet die Vernunft das
jenige als etwas Boſes, was der Verſtand vorhero als gut
anſahe: Da er nun gegenwartig erkennen kan, daß dieſes et
was Boſes ſey, ſo beſchuldiget er ſich dadurch ſelbſt einer Nach
laßigkeit. Denn indem er jetzo die Sache auſiehet, wie ſol—
che an ſich ſelbſt beſchaffen iſt, ſo zeiget er, daß dieſes nicht
über ſein Vermogen gebe, alſs hatte er vorhero zu eben der
Gewißheit gelangen konnen; indem er durch die wirkliche Aus
führung nichts mehr au der Erkentjtniß erhalten hat.

Das Gewiſſen iſt entweder gewiß, oder zweifelhaft,  wer
nun bey einem zweiſelbaften Gewiſſen etwas zu thun unter—
nimmt, derſelbe ſetzet ſeine Ruhe und Zufriedenheit auf die
Mage eines ungewiſſen Ausganges, und kan bey einem ubeln
Erfolge die Schuld niemand anders beymeſſen, als ſeiner eige—
nen unbeſonnenen Verwegenheit. Wenn die deutlichen Vor—
ſtellungen des Guten und Boſen, welches mit einer Handlung
in Verknupfung ſtehet, das Gewiſſen wichtig gemacht haben,
und man laſſet den undeutlichen Vorſtellungen der Luſt oder
Unluſt, welche aus den ſinnlichen Begierden entſtehen, uber
jene den Vorzug und die Oberband, alsdenn bindert mann die

Frepbeit des wechtigen Gewiſſens, man handelt aus Bosheit,
und. heiſſet gewiſſenlos. Nun mag man von dieſen drey Fal
len wahlen, welchen man will, ſo iſt ſowol die Nachlaßigkeit
und die Verwegenheit, als auch furnemlich die Bosheit an
ſith ſelbſt eine Unvollkommenheit.. Die aus dieſen Grunden
unternonimene freye Handlungen ziehen in dem innern oder
auſſerlichen Zuſtande unſer ſelbſt, oder anderer Menſchen, et
was Veranderliches nach ſich, ſolches iſt eine neue Unvollkom
menybeit, welche mit der obigen unzertrennlich verbunden wird.

Die Unvollkommenbeit des vernunftigen freyen Willens,
dadurch derſelbe ſich nicht allezeit gegen das mogliche Beſte
neiget, welches er vermittelſt des Verſtandes erkennen konte,
iſt dasjenige, was ich oben das Boſe genannt habe, und
was wir alle unter dem Namen der, Sunde, leider, nur all
augut kennen.

Da nun die Sunde das einzige, und ſehr heftige Hinderniß

derae B. y7. a p. 114.
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der Gewiſſensruhe, folglich unſere Zufriedenheit und Gluck
ſeligkeit iſt, ſo verlohnet es wol die Muhe, daß wir auch ibre
Beſchaffenheit recht aus dem Grunde unterſuchen, und von
der Frage den Aufang machen: Wo die Sunde eigentlich ih
ren Gitz habe? Der Menſch erkennet an ſich zween weſent
liche Theile, aus welchen er beſtehet, den Leib und die Seele.
Der Leib auſſert ſeine Natur durch Bewegungen mach gewiſ
ſen Regeln, die er mit allen torperlichen Dingen in der Welt
gemem hat; die Seele aber durch Gedanken. Nun konnen
wir zwar einer den andern keiner Sunde beſchuldign oder
uberfuhren, wenn wir dieſelbe nicht aus den Bewegungen und
Handlungen ſeines Leibes beurtheilen; allein wir ſind auch
nicht im Stande, aus den Verrichtuugen des Leibes an an
dern die Sunde zu erkennen, als in ſo fern der Vorſatz der
Seele, und die verkehrte Neigung des Willens durch dieſelben
verrahten wird. Es muß dannenhero das Boſe in der See
le allein, oder in dem Leibe allein, oder in beyden zugleich ge
grundet ſepn. Wollen wir den Leib allein zur Wohnung der
Gunde und des ſittlichen Uebels machen, ſo haben wir keine
Urſache, einem Morder mehr Schuld zuzurechnen, als einem
durch den Stoß des Windes abgeriſſenem Aſte eines Baums,
oder einem vom Daghe fallenden Ziegelſteine, welcher den Vor
Ai  4

Ich uberlaſſe dieſes der Ueberlegung meiner Leſer, und ver—
ſpare meine eigenen Gedanken bis heute uber acht Tage.

Gedruckt von J. G. Piſcator;
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Hamburg, Mittwochs, den 18 Febr. 1739.

iie Gunde entſtebet aus einer verkehrten Neigung desS dennoch aber nicht
1 Willens gegen dasjenige, was zwar gut ſcheinet,

dern auch ubele Folgen nach ſich ziehet. Man eignet dem Ver
ſtande die Kraft zu, ſich von einer Sache Vorſtellungen zu
machen, und ſolche dem Willen als Bewegungsgrunde darzu
reichen; dieſes thut man nur deswegen, damit die Ordnung,
in welcher die Veranderungen der Seele naturlicher Weiſe auf
einander erfolgen, auch in unſerer Art zu reden, beobochtet
werden moge, denn ſonſt wurde man eine Verwirrung anrich
ten, und die Art der Wirkungen unſerer Seele nicht richtig
von einander unterſcheiden. Nichts deſtoweniger iſt es den
noch gewiß, daß die Natur der menſchlichen Seele nur in ei—
ner einzigen Kraft beſtehe, deren verſchiedene Aeuſſerungen von
Zeit zu Zeit in einander gegrundet ſind,* folglich zeiget eben
dasjenige Weſen in der verkehrten Neigung des Willens eine
Unvollkommenheit, welches durch vorhergebende falſche Vor
ſtellungen ſolche ſchon von ſich batte ſpuren laſſen.

Benupdes, ſowol der Verſtand, als der Wille, iſt in der Seele
allein gegrundet, und kan den Kraften des irdiſchen Corpers
keinesweges zugeſchrieben werden. Die Unvollkommenbeit des
Verſtandes veraulaſſet den boſen Willen, und dieſer hecket die
Gunde aus, und macht ſolche wirklich. Denn indem die Be
wegungen des Leibes, welche zur Ausubung einer Handlung er
fordert werden, dem Willen der Seele gemaß erfolgen, ſo ſind
dieſelben alſobald, wenn der Wille etwas feſt geſetzet hat, auch
ſchon gewiß beſtimmet, und konnen nicht auſſen bleiben, wofern
die Seele ihren Vorſatz nicht augenblicklich andert, oder eine
auſſere Kraft die corperlichen Wirkungen des Leibes hindert.
Es wird alſo niemand daran zweifeln, der die vorhergehenden
Gatze zugeſtebet, daß die Quelle und der Sitz des ſittlichen
Boſen, oder der Sunde, in der Seele anzutreffen ſey

pazt. 106. a P. 22. 23. Jndem
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Indem wir aber verſchiedene Arten der Wirkungen, in wel
chen ſich die Kraft der Seele thatig erzeiget, erkennen und an
nehmen, ſo muſſen wir billig weiter geben, und unterſuchen,
welches Vermogen des vernunftigen Geiſtes eigentlich derjeni
gen Unvollkommenheit unterworfen ſey, die wir unter dem Na
men der Sunde verſtehen. Wenn ich meine Begierden und
Handlungen nicht auf das Schlimme, ſondern auf das Gute, ja
auf das mogliche Beſte richten ſoll, ſo muß ich unfehlbar ſowol
eines, als das andere, richtig erkennen; Nun beſtehet zwar
veydes, das Gute und Boſe, weſentlich auſſer mir, denuoch
aber iſt die Vorſtellung von beyden in meiner Seele anzutreffen.
In ſo fern, als ich die Vorſtellung des Boſen zu nichts weiter
anwende, als einen Abſcheu gegen daſſelbe dadurch in mir zu
verurſachen, iſt auch ſelbſt die Erkenntniß des Boſen keine Un
vollkommenheit, ſondern vielmehr eine Vollkommenheit, denn
ſie wirket etwas Gutes. Die Erkenntniß des mannigfaltigen
in einem einzelen Dinge machet meine Vorſtellung klarer und
deutlicher, nun kan ich aber in dieſem Falle auf keine beſſere Art
verſchiedenes in Einem unterſcheiden, als wenn ich eine Sache
in ibrer ganzen Verknupfung betrachte, ſo weit als die Vernunft
den Zuſammenhang der Folgen einzuſehen vermag. Dannen
hero ſundige ich noch nicht, wenn ich mir eine Sunde als eine
ſittliche Unvollkommenheit mit der ganzen Reihe der darauf er
folgenden boſen Begebenheiten deutlich vorſtelle, und zugleich
alle Behutſamkeit gebrauchen lerne, mich fur aller Annahe—
rung zu derſelben ſorgfaltig zu huten. Hieraus konnen wir
den ſichern Schluß machen, daß der Verſtand, ſo lange iich
derſelbe nach dem Weſen und der innern Beſchaffenheit
der Dinge bequemet, welche er ſich vorſtellet, nicht ſundi
ge, noch zur Sunde Gelegenheit gebe.

Ohne die Vorſtellung des Verſtandes kan ſich das Vermo
gen des Willens weder gegen etwas neigen, noch von demſel
ven entfernen. Nun haben wir oben?' dem Verſtande die

d ommen d ß ſchdFreyheit abgeſprochen, un angen a „wenn i er—ecſelbe deutliche Erkenntniß einer Sache bemuhen wol
eele, alsdenn muſſe er ſolche ſo anſehen, wie es ihre innere
»cBeſchaffenheit mit ſich bringet, und konne ſich nichts in ſich
eeWiderſprechendes, als wabr vorſtellen.“ Ferner iſt es auß
ſer allem Streit, “daß der Wille nichts erwahle, was nicht

der
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zu der Sunde beytrage. 13n
eeder Verſtand fur gut, und nichts verabſcheue, was derſelbe
eenicht fur boſe halt.“ Aus dieſen beyden Satzen ſcheinet ein
Schluß zu folgen, welcher alſo heiſſen-konnte: “Derowegen
eemuß entweder der Grund der Sunde in dem menſchlichen
Verſtaude liegen; oder, der Menſch erwahlet allezeit das

eeBeſte, und ſundiget alſo gar nicht.“ Das letzte Glied die
ſes Satzes widerſpricht der unzweifelhaften Erfahrung, und
iſt alſo nohtwendig falſch: Das erſte muſte demnach wabr
ſeyn, und dennoch ſcheinet es den Satz, daß der Verſtand an
und vor ſich ſelbſt nicht ſundige, noch zur Sunde Gele
genpeit gebe, umzuſtoſſen. Allein es ſcheinet nur ſo zu ſeyn.
Denn ein anderes iſt der Verſtand, wenn er ſich in ſeiner Er
kenntniß nach dem Weſen und der innern Beichaffenheit der
Dinge bequemet, und um eine deutliche Vorſtellung bemuhet:
ein anderes aber der Verſtand, wenn er ſeine reyheit im An
fange nicht gebrauchet, welche er wirklich beutzet, die vor—
kommenden Dinge auf das genaueſte zu zergliedern, und ihre
innere Beſchaffenheit richtig zu unterſuchen. Jn dem erſten
Falle kan er freylich keine Gelegenheit zur Sunde geben; in
dem letzten aber nimmt er dunkele Vor kellungen fur klare,
undeutliche fur deutliche, folglich ſehr o t falſche fur wahre
an. Denn gleichwie bep unſern ſinnlichen Gliedmaßen und
Empfindungen der Augenſchein mit der Wahrheit nicht alle
zeit ubereinſtimmet: alſo ſtellet ſich eine Sache unſerm Ver
ſtande ſebr oft in einer ganz andern Geſtalt vor, wenn wir
ſolche deutlich erkennen, als es vorhero geſchabe, ſo lange die
undeutliche, oder dunkele Vorſtellung wahrete.

Wenn wir eines fur das andere nebmen, und den Schein
fur die Wahrheit halten, da wir doch bepdes von einander un
terſcheiden konnten, ſo verfallen wir in einen Irrthum, und
hieran iſt entweder unſere Nachlaßigkeit oder Uebereilung
ichuld. Es geſchiehet am allerleichteſten, wenn wir aus bloi
ſer Wahbhrſcheinlichkeit, obne gewiſſe Prufung, etwas zum
Grunde eines andern annebmen, und nicht aus ungezweifel—
ter Gewißheit, ſondern nach bloſſen Meynungen ſchlieſſen.
Z. E. Es hatte einer dieſen Satz zum Grunde gelegt: Jch
pin ſchuldig, meine Gluckſeligkeit, ſo gut es moglich iſt, zu be
fordern: er hielte zugleich den Genuß der zeitlichen Guter,
des Reichthums, der Bequemlichkeit, Ehre c. fur die wahre
Gluckſeligkeit; ſo wurde ihin dieſe Meynung zum Grunde der

Jrr
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Jrrthums dienen, daß die Erlangung der verganglichen Gü
ter der Endzweck ſeines Lebens ware. Ein ſolcher Jrrthum
kan zwar bernach zu allerhand groben Fehlern und Sunden
Gelegenheit geben, doch iſt er an ſich ſelbſt, ſo lange als ſich
der Verſtand darbey leidend verhalt, noch nicht dasjenige,
was wir GSunde neunen.

Man pfleget den Verſtand leidend zu nennen, wenn er nur
die, vermittelſt der Sinnen, empfundenen Vorſtellungen an—
nimmt, und die erlangten Begriffe ſo, wie ſie ihm dargeſtellet
werden, ohne eigene genaue Unterſuchung, alſofort hebalt.
Gleichwie die Gaben und Krafte des Leibes nicht bey allen
Menſchen einerley ſind, alſo befindet ſich auch an den Kraften
des Gemuhts durchgangig ein groſſer Unterſcheid, und das
Vermogen der Seele hat bey einem jedweden inſonderheit ſein
beſtimmtes Ziel und Maas. Nun konnte man freylich einen
Menſchen, welchem an den zur Erkenntniß der Wabrhbeit noh
tigen Kraften nichts abgehet, mit Recht einer groſſen Nach
laßigkeit beſchuldigen, wenn er den Schein fur Wabrheit hiel—
te, in Jrrthum verfiele, und aus Irrthum Sunde begienge,
denn ein ſolcher hatte das Boſe vorher erkennen und vermei
den konnen, wenn er ſeinen Verſtand anwenden wollen: Al
lein dieſen Febler durfte ich einem andern nicht beymeſſen, der
das Vermogen nicht hat, die Sachen ſo tief einzuſehen, Wahr
heit und Schein geborig zu unterſcheiden, und ſich in ſeinen
Unternehmungen auf unbetriegliche Satze zu grunden. Der
erſte hat in Abſicht auf den Verſtand zwar nichts Boſes wirk
lich verubet, ſondern nur das, was ſeine Pflicht erforderte,
unterlaſſen; der letzte aber bleibet von aller Anklage frey, und
verdienet ſeines naturlichen Unvermogens wegen vielmebr
Mitleiden und Belehrung, als Unwillen oder Verweiß.

Wenn der Verſtand nach geſcheheuer Unterſuchung einer
Gache ſich entweder fur dieſelbe, oder fur ibr Gegentheil er
klaret, alsdenn verhalt er ſich thatlich, das iſt, er beſtimmet
den Willen zu einer gewiſſen Abſicht: wenn ſolche auf die Be
korderung der Vollkommenbeit abzielet, ſo handeln wir unſe
rer Pflicht gemaß, wenn aber unſere Abſicht die Vollkommen
beit bhindert, oder gar neue und noch groſſere Unvollkommen
Leiten nach lich ziehet, alsdenn handeln wir ſowol unſerer
vflicht, als der nottlichen Abſicht entgegen. GOtt iſt der Re
gent, oder Beberrkiher der Welt, und zwar der allerbeſte, alle

 P. 50. ver
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vernunftigen Geſchopfe ſind ſeine Unterthanen, die Abſicht
des Herrn, in ſo fern dieſelbe bekannt iſt, dienet den Unterthanen
zum (Geſetz. Nun pflegt man gemeiniglich die Sunde, als eine
Abweichung von dem vorgeſchriebenen Geſttze, zu erklaren,
und dieſe Erklarung hat ihre vollige Richtigkeit. Denn indem
der Menſch durch die Sunde ſeine Gluckſeligkeit verhindert, da
er ſolche nach der ihm bekaunten Abſicht GOttes befordern ſoll
te, ſo ſetzet er ſowol die Pflichten, welche er gegen GOtt, als auch
die, welche er gegen ſich ſelbſt zu beobachten ſchuldig iſt, aus den
Augen, und ubertrit die Geſetze, denen nachzuleben er ſich ver—
bunden erkennet.

Die falſchen Vorſtellungen ſind zwar an ſich Unvollkommen
beiten des Verſtandes, ſie konnen aber dem Menſchen nicht zur
Sunde gerechnet werden. Denn es iſt kein Geſetz bekannt, und
kan auch dem ganzen menſchlichen Geſchlechte uberhaupt keine
Vorſchrift gegeben werden, welche einen ſo wie den andern an
balten mogte, ſeinen Verſtand bis zu einem gewiſſen Grade der
Erkenntniß zu ſchärfen. Da alſo in dieſem Falle kein allgemei
nes Geſetz ſtat findet, ſo fatt die Abweichung von deniſelben zu
gleich hinweg. Jeh erkenne es z. E. fur einen Jrrthum, daß eine
gewiſſe Art einfaltiger Leute in ſieben Jabren kein Fleiſch iſſet,
nichts anders als das bekanute wemento mori redet, ſich zu ge
wiſſen Zeiten ſelbſt geiſſelt und qualet, und dergleichen lacherli
che Sachen mebr vornimmt; doch kan ich alles dieſes fur keine
Gunde balten, ſo lange es aus keiner andern Abſicht geſchiehet,
als nur ſein Fleiſch und Blut zu caſteyen, damit daſſelbe den gu
ten Gedanken keinen Einhalt tbun moge. Wenn ſolche armſeli
gen Bruder zu einer tieferen Erkenntniß der Wahrbeit gelange
ten, ſo wurden ſie unfehlbar ihrem Leibe nicht ſo feind ſeyn, und
dennoch Mittel finden, den ſo genannten alten Adam im Zaum
zu halten.

Wenn der Verſtand ſeine erlangten falſchen Begriffe zu ge
wiſſen Satzen brauchet, und daraus Schluſſe herleitet, welche
den Willen zu einer verkehrten Abſicht lenken und beſtimmen,
alsdenn verhalt ſich der Verſtand als der Vater, welcher die
Sunde zeuget, der Wille aber als die Mutter, welche ſolche ge
bieret. Jch will das angefangene Exempel weiter ausfuhren.
Der arme Tropf, welcher glaubet, die Plage ſeines Leibes ſey
das gewiſſeſte und ſicherſte Mittel ſich bey GOtt in ſonderbare
Gnade zu ſetzen, peitſchet ſich bis auf das Blut, um ſeinen End

zweck
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te  ſe e ſ rie aabtiiuti—che Belohnung von Rechtswegen zu fordern habe, und wenn es
moglich ware, ſo wurde er, bey der unvermuhteten Entſtehung
derſelben, unfeblbar den Richter aller Welt mit einem Proceß
velangen. Sein eingebildetes Vorrecht floſſet ihm eine groſſe
Hochachtung ſeiner Verdienſte ein, er verachtet andere, welche
aus Unterlaſſung ſolcher heiligen Werke bey dem Hochſten dieſen

GStein nicht im Brete haben. Weil er nun ſolche nicht als ſeines
gleichen, ſondern als arme Sunder, anſiehet, ſo iſt ſein Wille
Aanet .44.2

rÊÊÊÊ ν  e vit oe Voi rilitt o nnutzen Laſt zu befreyen, und tragt zum wenigſten mit guten Ge

danken ſo viel darzu bey, als ihm moglich iſt.

icd en i t
SeÊ rnen utde genennetwerden konnen, ungeacht ſolche nirgends anders als in der Seele

allein beſtehen, und bis hieher der menſchlichen Geſellſchaft
durch wirkliche Handlungen des Leibes weiter noch kein Nach
theil zuwachſet. Es hat mit der Quelle der Sunde durchgan
gig eine gleiche Bewandniß, und da wir aus dieſem deutlichen
Exempel augenſcheinlich ſehen, daß ſie in der Seele allein, ohne
Beyhulfe des Leibes, ausgehecket werde, alsdenn aber erſt ihr
Weſen erlange, wenn der Wille ſich von dem Guten entfernet,
und das Boſe begehret: ſo iſt die Wurzel der Sunde ganz ge
wiß in der Seele, und ihr eigentlicher Sitz in dieſem Theile
des Menſchen anzutreffen, auch die Verknupfung der ſchad
Uichen hFolgen mit den boſen Handlungen des Leibes in dem
ſelben gegrundet.

Die verkehrte Neigung des Willens entſtehet aus dem Jrr
thum des Verſtandes. Verſtand und Wille ſind die beyden
Hauptkrafte, aus welchen wir das Weſen und die Natur der
Geele erkennen. Es zeiget ſich alſo in allen Arten, nach welcheu
die Seele ihr Vermogen auſſert. ein Mangel der ſittlichen Voll
kommenbheit, ohne dieſen wurde keine Sunde moglich ſeyn: dan
nenhero iſt die nachſte Urſache der Sunde, in ſo fern wir ſolche
aus der Vernunft angeben konnen, der Abgang der ſittlichen
Vollkommenheiten unſerer vernunftigen Seele, welchen wir

zwar
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zwar deutlich erkennen, doch aber noch kein Mittel wiſſen, den
ielben zu erfetzen.

Wenn nun endlich die Sunde, nachdem ſie in der Seele
ibre Reife und Starke erhalten hat, in auſſerlichen Handlun
gen des Leibes wirklich ausbricht, alsdenn wird dieſelbe an
und vor ſich ſelbſt nicht heftiger oder abſcheulicher, ſondern
ſie verurſachet nur in dem Zuſtande der Menſchen um ſo viel
gefahrlichere Folgen, je weiter ſich der vernunftige Geiſt von
den Abſichten GOttes entweder aus Jrrthum, oder aus vor
ſetzlicher Bosheit, entfernet bat. Jch ſehe albier die Sunde
blos als eine Abweichung von den gottlichen Geſetzen au, und
betrachte ſie nicht zugleich als ein Widerſtreben der Ordnung,
welche ihre Kraft von der Vorſorge der Obrigkeit erhalt, und
in ſo fern wird vermuhtlich niemaänd von mir mißhellig ſeyn.
Denn das gottliche Geſetz verbindet hauptſachlich ein vernunf
tiges Weſen, ſolches iſt ein Geiſt; ſo bald derſelbe ſein Vermogen

aufeine verkehrte Art gebrauchet, ſo bald thut er Sunde.
Alle menſchlichen Handlungen, welche die Welt angehen,

muſſen ihre Verknupfung mit derſelben vermittelſt des Corpers
erhalten. Die Seele kan weder durch Vorſtellungen des Ver
ſtandes, noch durch Neigungen des Willens die geringſte Ver—
anderung auſſer ſich hervorbringen, wenn ſie ſich nicht des
Werkzeugs der Gliedmaſſen bedienet. Dieſes aber wurde
nicht geſchehen konnen, wefern die Bewegungen des Leibes
mit den Vorſtellungen und Neigungen der Seele nicht genau
ubereinſtimmeten. Daß nun ſolches geſchehe, wiſſen wir
aus der Erfahrung, und ob uns gleich die Art, wie dieſe Ue
bereinſtimmung zugehet, unbekannt iſt, ſo konnen wir doch
darin nicht irren, daß die Veranderung der Begierden in der
Geele allezeit vorhergebe, ehe die Bewegungen des Leibes erfol
gen, wenn eine Handlung urſprunglich von uns herruhret.
Hhnfehlbar war der Vorſatz des Konigs Jerobeam ſchoun ei
ne groſſe Sunde, da er den Propheten zu greifen befahl, wel
cher wider den Altar zu Bethel weiſſagete, wiewol doch her—
nach der wahrſcheinlich beſchloſſene Tod des Propheten erſt
erfolget ſeyn wurde, wenn der Konig ſeine Hand geſund be—
balten hatte.“ Ja wer wollte mit einem ſolchen Menſchen
fernere Gemeinſchaft haben, der von ſich geſtunde, er habe
ſchon verſchiedentlich Blut zu vergieſſen gelauret, ſey aber

15e. der Kon. XIIl. allezeit
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allezeit durch zufallige Hinderniſſe davon abgehalten worden.
Nunmebro iſt noch ubrig, daß ich auf den Einwurf ant—

worte, welchen ich im vorhergehenden Stucke ſelbſt beyge—
fuget habe: Ob es recht und billig ſey, den Leib wegen einer
Gunde zu ſtrafen, die man doch der Seele urſprunglich und
bauptſachlich beymeſſen muß? Hierbey aber iſt vorher aus
zumachen, ob das Boſe beſtrafet werde, in ſo fern daſſelbe
eine Uebertretung des gottlichen Geſetzes iſt, oder nur in ſo
fern, als es die menſchlichen Ordnungen, und die Ruhe der
burgerlichen Geſellſchaft ſtohret und uber den Haufen wirft?
Verſchiedene wichtige Grunde geben mir Anlaß, das letzte zu
bejahen. Ein jeder Menſch inſonderheit iſt ſchuldig, die
Ordnung, Ruhe und Wohlfahrt des ganzen wenſchlichen Ge
ſchlechts nach allen Kraften zu befordern. Weil wir nun
nicht alle die Geſchicklichkeit, auch nicht alle die Macht beſi
tzen, welche darzu erfordert wird: ſo liegt der Obrigkeit die
ie Sorge ob, im Namen aller ubrigen, die zu derjenigen Ge
ſelſchaft gehoren, von welcher ſie das Haupt iſt, die allge—
meine Ruhe, Sicherheit und Wohlfahrt herzuſtellen, und zu
erhalten. Dieſen Endzweck zu erreichen grundet ſich die
Anſtalt der Obrigkeit auf Weisheit und Gerechtigkeit. Da
her entſtehen die Strafen an ſich ſelbſt, welche man fur das
kurzeſte und bequemſte Mittel halt, die Menſchen uberhaupt
zur Beobachtung der Geſetze anzutreiben: ferner entſpringet
auch daraus der Unterſchied des Uebels, welches man nach
der Verhaltniß des Boſen und der dadurch verurſachten
ſchlimmen Folgen, den laſterhaften Perſonen zur Vergeltung
ibrer Thaten aufleget. Ueber dieſes iſt es uns auch eben ſo
unmoglich, die Seele des Menſchen allein wegen des Guten
zu belohnen, oder wegen des Boſen zu beſtrafen, als wir kei—
ne mogliche Art begreifen, nach welcher ein Geiſt ohne Cor
per in der menſchlichen Geſellſchaft etwas angenebmes oder
verbaſſtes ausuben konne; und alſo muſſen entweder die Be
lohnungen und Strafen durchgebends ganzlich aufgehaben
werden, oder ſie muſſen an dem Theile des Menſchen geſchehen,
welcher derſelben nach unſerm Vermogen und vernunftigen
Anſtalten fahig iſt.

Aανν ν
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No. XVIII.Der vernunftige Chrin
Heanmdburg, Mittwochs, den2s Febr. 1739.

Jt

vie Dachdem ich in dem vorigen Stucke bewieſen, daß nicht

J

niemand ein Gewiſſen machen, dem Boſen heute mit mir
noch etwas weiter nnchzudenken, und den erſten Urſprung deſ
ſelben genauer zu betrachten, damit man ſich fur dem wei—
tern Fortgange deſto beſſer hüten moge. Man mag aber hier
wol ſagen: wer auf dieſem Wege einen einzigen Fehltritt thut,
derſelbe verirret ſich in kurzem gar entſetzlich weit. Denn es
ſind dergleichen Exempel bekannt, daß ſonſt ſcharfſinnige
Manner bey der Gelegenheit, den wahren Urſprung des Jrr
thums, und der Sunde zu unterſuchen, in noch groſſere Jrre
thumer verfallen, und ſebr verkehrte Mepnungen zum Vor
ſchein gebracht baben. So wichtig die Sache an ſich ſelbſt
iſt, ſo ichwerlich wird dieſelbe aus der Vernunft, ohne richti
ge Grundſatze, nach der Wabrheit beurtheilet. Dannenbero
thut man hier am beſten, wenn man den unbetrieglichſten
Weg erwablet, und ſich nur vorſetzet, denſelben nach Vermo
gen begreiflich zu machen.Alle und jede vernunftigen Menſchen, ſowol Heiden, als

Juden und Chriſten, haben von je ber die Sunde als ein all
gemeines Uebel erkannt, und diefelbe durchgangig zugeſtan
den. Die ungezweifelte Erfabrung dienet auch noch heutiges
Tages eben ſowol, als ebemals, einem jeden zum unverwerfr
ſichen Zeugen, der ihn von ſeiner beywohnenden Unvollkom
menheit ſattſam uberfuhret. Es hat demnach gar keine
Schwierigkeit gekoſtet, zu beweiſen, da kein Menſch ohne
Fehler und Sunde ſey; allein die Beantwortung der Frage:
woher das Boſe in der Welt ſeinen Urſprung genommen
habe? iſt vielen ſehr ſauer worden, inſonderheit aber denen,
welche die Wirklichkeit eines einzigen volllommenſten Weſens,
als die erſte Urſache der Welt, und alles deſſen, was darzu
gehorec, vertheidiget und behauptet haben.

Die
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Die Juden und Chriſten genieſſen unſtreitig vor allen Ar
ten der Heiden darin einen groſſen Vorzug, daß ſie vom An
fange, und von der Stiftung ihrer Lehren an, den einzigen
wabren GOtt, wie auch. die rechte Art ibm zu dienen, viel
überzeugender und deutlicher erkennen konnen, als dieſe: Den
noch darf man nicht glauben, daß alle Heiden zu allen Zeiten
einer groben und erſchrecklichen Abgotterey oder GOttesver
taugnung ergeben geweſen waren. Man hat vielmehr beſtan
dig einige unter ihnen angetroffen, welche durch den rechten
Gebrauch ihrer geſunden Vernunft zu der Erkenntniß des
hochſten einigen Weſens geleitet worden ſind, auch ſo gar die
Ausubung einer vernunftigen Sittenlehre aus dieſem Grunde
in ein ziemlich helles Licht geſetzet haben. Man ſollte dieſel
ben billig von der Zahl der Heiden ausnebmen, in ſo fern als
man unter dieſem Namen nichts anders, als Gotzendiener,
verſtehet. Jn der Hoffnung, daß es dem Leſer nicht verdrieß
lich ſey, die vornehmſten Mepnungen, welche ſie von dem Ur
ſprunge des Boſen aeheget haben, zu vernehmen, ſollen eini

ge alhier mit veygefüget werden.

Die alteſte Nachricht, welche wir von dieſen Dingen beſi
tzen, ſcheinet die Lehre des Zoroaſter oder Zasrades zu ſeyn,
welche er unter die Perſer, Bactrianer und Meden ausgeſtreu
et hat. “Er eignete, wie wir aus einigen Stellen des Pletho
ecund anderer erſehen, einem hochſten ewigen Weſen den Ur
eeſprung alles Guten, aller Gluckſeligkeit und Wohlfahrt zu, deſ
eeſen die Creatur theilhaftig werden konnte; und hielt daſſel
eche fur den Urheber der Vernunft.“ MWeil nun nach dieſem
einmal feſtgeſtelltem Satze aus eben dieſer Quelle das Boſe
»enicht zugleich mit herzuleiten war,“ ſo nabm er eine beſondere
euurſache des Boſen an; die urſprungliche Quelle des Guten
echieß bey ihm das reinſte Licht, der Urheber des Boſen die
eeabſcheulichſte Finſterniß. Jenem ſchrieb er die Ewigkeit zu,
»edieſer aber einen endlichen Untergang, und eine ganzliche
eeZerſtorung. Man findet an einigen Orten etwas von einer
eeVermiſchung dieſer beyden widerwartigen Dinge, und legt
etſolche gemeiniglich auf das argſte aus; allein wenn man die
e«Vermiſchung von beyden in dem menſchlichen Gemubhte ſu
echet, ſo ſehe ich darin nichts gefahrliches.“ Alles, was wir
von den Lehrſatzen des Zoroaſter ubrig haben, iſt ſehr weni

ges,
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ges, und vielleicht gar nichts darunter, was er ſelbſt durch
gangig mochte gebilliget haben. Ueberdieſes bringet es theils
das Naturel, theils die Gewobnheit der morgenlandiſchen
Volker mit, daß ſie ihre Lehren, und beſonders ihre Theolo
gie, unter verborgenen Sinnbildern verſtecken, und ofters
etwas anders in der That verſtehben, als was ihre Worte
denen Unerfahrnen zu bedeuten ſcheinen. Dahero darf man
ſich nicht wundern, wenn ein groſſer Haufe der Neuern den
Zoroaſter vielmehr fur einen Zauberer und Erzboſewicht, als
fur einen vernunftigen Mann ausgiebt. Die Satze ſeiner
Ausleger geben darzu genugſamen Anlaß, allein ich weiß nicht,
vb man dem Urheber alles dasjenige ungereimte Zeug beymeſ
ſen kan, was die Scribenten, welche lange Zeit nach ihm ge
lebet haben, erzahlen. Mir deucht, ich finde in den angefuhr
ten Gatzen etwas, welches aus dem Umgange mit Juden her
gefloſſen zu ſeyn ſcheinet; es iſt um ſo viel mebr zu vermuh
ten, wenn Zoroaſter ungefehr um die Zeit des Cyrus gelebet

hat.*
Wir laſſen dieſe ungewiſſen Erzahlungen fabren, und wen

den uns hierauf zu einigen neuern, von welchen wir noch meh
rere Gewißheit haben. Unter den platoniſchen Weltweiſen
hat Tyrius“ dieſe Gache beſonders weitlauftig und ordent
lich abgebandelt. Er nennet den. Namen, welchen die Grie—
chen der hochſten Gottheit beylegten, und fahret darauf alſo
fort: “Durch deſſen Wink iſt alſofort die Erde entſtanden,
*und alles was dieſelbe bervorbringet: das Meer, und was
eein dieſem gezeuget wird: die Luft, und was ſich darinnen
eeauf halt: der Himmel, und alle deſſen Begebenheiten. 22*Wenn ich Boſe gedenke, ſo muß ich billig tra
tfragen: Woher iſt denn endlich ſolches entſtanden? Welches
eiſt der erſte Urſprung deſſelben ?e Er aehet ferner alles na
turliche Uebel von Stuck zu Stück durch, welches dem Men
ſchen wahrender ſeiner Lebenszeit zu begegnen pfleget, bernach
folgen dieſe Worte: Wenn du nun auf die Seele kommſt,
eeſo wirſt du ebenmaßig eine ganze Menge Schwachheiten an
eetreffen, mit welchen dieſelbe umgeben iſt. Wenn du den
Kummer gedampfet haſt, alsdenn ſtellet ſich die Furcht ein:

Wenn Vrſinus de Zor. pag. 29
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140 Ueber derUrſache des Boſen ſind ſo wenig dieChriſten

Menn die Furcht verſchwunden, ſo wird der Zorn rege ae—
«macht: iſt dieſer beſanftiget, ſo ſtehet der Neid an deſſen
“sStelle. Du hegeſt gefahrliche Dinge bey dir, zunachſt
eeum dich her iſt Boſes.- Der Menſch pflegt GOtt
eden Grund des Boſen beyzumeſſen, doch ſeine eigne Schuld
»chringt ſolches uber ihn. Welches iſt alſo die Urſache die
eeſes Verderbens?“ Nun fugt er ſeine eigene Antwort alſo
hinzu: Demnach der Himmel und die Erde weit von einane
«der unterſchieden ſind, ſo halte jenen fur frey und rein von
etallem Boſen, dieſe aber fur etwas aus beyden vermengtes.
Dannenhero kommt alles Gute von dem Himmel, das Bo
eeſe aber entſtehet aus dem naturlichen und eingepflanzten Ver
eederben der Erde.-22 Dau ſieheſt alſo eine Materie, mit
eewelcher ein guter Werkmeiſter beſchaftiget iſt; wenn aus ihr
ecetwas Gutes wird, daſſelbe muß man der Kunſt allein zu
eeſchreiben. Hingegen wenn etwas auf der Erde nicht ſo qut
Seingerichtet iſt, als es wol ſeyn ſollte, ſo ſiebe dich ja fur,
daß du dem Kunſtler den Febler nicht beymeſſeſt 22
aDenn gleich wie bey der Arbeit der Handwerker die Haupt
«cabſicht des Werkmeiſters auf etwas gewiſſes abzielet, etwas
eeanderes aber von ſich ſelbſt darneben erfolget, welches nicht
aiſowol von der Kunſt, als von der Beſchaffenbeit der Mate—
eerie herruhret: 2 Alſo iſt gleicherweiſe an allem Boſen,
etwelches dem menſchlichen Geſchlechte in der Welt anklebet,
ecdie Kunſt (Regierung GOttes) ganzlich ohne Schuld. Man
ethat ſolches vielmehr als naturliche und nohtwendige Eigen
eeſchaften anzuſehen, welche don der Einrichtung des Ganzen
etunzertrennlich ſind.“

MWenn dieſer vernunftige Mann von dem Grundſatze der
chriſtlichen Religion. den Fall des Meuſchen betreffend, na
here Nachricht gehabt batte, ſo wurde ich kein Bedenken tra
gen, die Redensart, das Boſe ware gegenwartig in unſerm:
jetzigen Zuſtande eine naturliche und nohtwendige, von der
Einrichtung des Ganzen unzertrennliche Rigenſchaft, zu
entſchuldigen. Da er aber, aller Wahrſcheinlichkeit nach, ſeine
Meyvnung nicht auf denſelben bauen konnen, ſo iſt es mir auch
nicht erlaubt, mit ihm in ein Horn zu blaſen, oder ſeine Leh
ren durchgangig fur gut auszugeben. Uebrigens erh ll d

e et ar—aus ſeine Aufrichtigkeit zur Genuge. Er bemuhet ſich nach
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mit den Juden, als dieſe mit den Heiden, einſtimmig. 141

ſeinem beſten Vermogen, alle Schuld der Sunde von GOtt
abzulehnen, und hat ſo viel darbey getban, als man von der
blos naturlichen Einſicht eines Menſchen fordern kan. Es ſind
uns von verſchiedenen andern bin und wieder noch Zeugniſſe
ubrig geblieben, welche lange nicht ſo nahe zum Ziel treffen,
wie z. E. ein aberglaubiſcher Manilius: ſeinem Fatum al
les zueignet, wenn er ſchreibt: “Man haſſet deswegen ein
eegiftiges Kraut nicht mebr, weil es von ſeinem gewiſſen Saar
eemen, und nicht nach Gutbefinden wachſet; Angenebme Spei

keſen ſchatzet man auch darum nicht hoher, weil uns die Na
ectur, keinesweges aber der freye Wille, die Fruchte darrei
eechet. Alſo gebuhret es ſich ebenmaßig, dem Gemuhte des
eeMenſchen um ſo viel mehr Ehre beyzulegen, welches uns der
egutige Himmel verleihet, die laſterhaften Seelen aber um ſo
etviel heftiger anzufeinden, indem dieſelben zur Sunde und
eeStrafe erſchaffen ſind.“ Viele wenden und drehen ſich bep
dieſer Materie gar erbarmlich, und wiſſen doch zuletzt nicht,
was ſie endlich fur eine Urſache der Sunde angeben ſollen.

Die Ordnung fuhret mich nunmebro zu den Juden und Cbri
ſten. Man ſollte beynahe dafür balten, dieſe bepden Haufen
wurden ohnfeblbar in dem Punete von dem erſten und wabren
Urſprunge des Boten genau mit einander ubereinſtimmen,
theils, weil die Juden das erſte und alteſte Volk in der Welt ſind,
welches ſich mit Grunde einer genauen Erkenntniß der gottli
chen Wahrheiten ruhmen kan, theils, weil die Chriſten ihre
Wiſſenſchaft von dem Urſprunge der Welt, und denen vom An
fange derſelben vorgegangenen Sachen, dem Fleiſſe der Juden
zu danken bhaben, als welche in der Erhaltung ihrer Schriften
heutiges. Tages noch eben ſowol, als ehemals, eine ſonderbare
und lobenswerthe Sorgfalt bezeigen. Ueberdieſes, weil wir
in dem unſtreitig alleralteſten und heiligſten Buche derſelben
gleich anfanglich eine klare Beſchreibung und richtige Erkla
rung von dem Urſprunge der Gunde antreffen, deren Wahrheit
vir erkennen und annebmen. Nichtsdeſtoweniger getraue ich
mir wol zu ſagen, daß die angenommenen Grundſatze der Chri
ſten mit den judiſchen ſchwerlich, ja faſt unmoglich, zu verglei
chen ſind. Jch rede hier nicht von dem gemeinen Haufen der

e
cluden, welche ihre eigene heilige Sprache kaum, ja nicht ein

mal
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mal halb verſtehen, ſondern von denen, welche ihre geheimen
Lehren zu leſen, geſchickt ſind. Man verzeihe mir, daß ich mich
auf die judiſchen Lehrſattze nicht einlaſſe. Es iſt den groſten Ge
lehrten vorbehalten, ſich in dieſe Sachen zu vertiefen, derowegen
konnte es mir von rechtswegen niemand verdenken, wenn ich
dieſelben nicht verſtunde, und wenn ich ſie gleich verſtunde, mir
dennoch nicht fur anſtandig hielte, ſolche vorzutragen. Ja,
wenn ich auch ſchon dieſes thun wollte und konnte, ſo wurden ſie
gleichwol die wenigſten meiner Leſer tief genug einſehen.

Wir Chriſten wiſſen, GOtt Lob, den rechten Urſprung und
die eigentliche Quelle alles Boſen gewiſſer, als es uns lieb iſt,
ja wir wiſſen dieſelbe durchgangig; ohne von der widerſtreben
den Materie, von der Kuuſt des Meiſters, von dem Fatum,
viel vergebliche Umſtande zu machen, konnen wir die ganze
Schwierigkeit ohne einigen Unſtoß mit wenigen Worten auflo
ſen: Durch Adams Fall iſt ganz verderbt menſchlich Lia
tur und Weſen. Jndem alſo kein Menſch von Fehlern
und Unvollkommenheiten befreyet iſt, und wir nirgends einen
reinen und unbefleckten antreffen, dannenhero ſattſam uber—
fuhret ſind, daß dieſes Uebel allerdings gleich vom Anfange
allgemein worden, ſo drucken wir dieſe unſerer Natur ankle
bende Beſchaffenheit mit einem beſondern Namen aus, und
nennen ſolche die Erbſunde. Es iſt gegenwartig noch nicht
mein Vorhaben, dieſes Uebel eigentlich und vollſtandig zu er
klaren, es gehoret auch vielmehr an einen ganz andern Ort,
als hieher, unterdeſſen will ich nur etwas davon anmerken.
Wenn wir die Erbſunde nur allein nach dem bloſſen Wort
verſtande auſehen wollen, ſo wird ſolche ſo viel heiſſen, als
die allgemeine und ubereinſtimmende Aehnlichkeit der Krafte
und Wirkungen aller menſchlichen Seelen, welche ſich nicht
allein das falſche fur die Wahrheit vorſtellen konnen, ſondern
auch aus dieſem Grunde ſich ofters mehr gegen das ſchlim
mere neigen, und das Gute hindanſetzen. Wir baben oben
die Mitwirkung GOttes in der Erhaltung der Welt bewieſen,
welche unſtreitig auch die wirkende Urſache der Dauer des
menſchlichen Geſchlechts iſt: weil wir aber keinem Dinae in
der Welt ſeine eigene Natur, und die daber rührenden Kraf
te, abſprechen konnen:! ſo iſt der Grund, daß die Dinge an

und
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großte Gewißheit, ſind aber nicht frey von Streitigkeiten. 143

und vor ſich geſcheben, zwar in GOtt allein zu finden, allein
wie ſie geſchehen und ausfallen, ſolches hanget von dem na
turlichen Vermogen eines jeden ab, wodurch ein anderes un
mittelbar hervorgebracht wird. Alſo kan ohne den Einfluß
der gottlichen Allmacht freylich kein Menſch beſtehen, viel—
weniger einen andern zeugen, wenn es aber wirklich geſchiehet,
ſo iſt dieſes Thun in ſeiner Natur gegrundet, und die Wir—
kung muß der Urſache gemaß ſeyn. Die nachſte Urſache ei
nes jedweden Menſchen war ein unvollkommenes Weſen, und
dieſes gehet gleichergeſtalt ſo weit zuruck, als wir die Ge
ſchichte unſerer Vorfahren wiſſen, unſere Natur kennen, und
mit unſerm Verſtande reichen konnen. Keine Urſache bringet
niemals eine Wirkung hervor, welche beſſer und edler iſt, als
ſie ſelbſt, wenn etwas neues naturlicher Weiſe entſtehet, wie
ſollte denn ein Menſch, in ſo fern derſelbe von ſeinen Eltern
naturlicher Weiſe ſein Weſen erhalt, von den Unvollkommen
heiten derſelben befreyet bleiben, im Gegentheil mehrere Voll-—
kommenheiten erlangen konnen, als jene in der That an ſich
befunden haben? Bishieher rechtfertiget ſich eine Erbſunde
vernunftiger Weiſe an und vor ſich ſelbſt.

Nun mogte vielleicht mancher glauben, es waren ſolcher
geſtalt unter den Chriſten alle Zweifetsknoten entwickelt, al—
lein bey der groſſeſten Gewißheit, auf welche ſich dieſelben
gründen konnten, ſind, leider, faſt noch mebrere und groſſere
Jrrungen unter ihnen uber den Urſprung des Boſen zum Vor
ichein kommen, als man deren unter denen aufzuweiſen hat,
welche nur allein ibrer geſunden Vernunft nachgiengen, und
ſolche tbheils wobl, theils ubel, nach dem Maaſſe ihrer Kraf—
te, und dem Grade der Aufrichtigkeit, anwendeten. Jn
manchen ſcheinet die Erbſunde, und derſelben verderbte Wur
zel, bey Gelegenheit der Unterſuchung ihrer Beſchaffenheit,
erſt recht ihre Kraft geauſſert zu baben. Denn was erſtlich
die eigentliche und urſprungliche Quelle derſelben betrifft, ſo
iſt in dem dritten Jahrhundert nach Chriſtus Geburt der ge—
fahrliche Jrrtbum des MDanes rege worden, welchen man
beſchuldiget bat, er wolle behaupten: “Dasß das natrurliche

vmol, als das ſittliche Uebel in der Welt der hochſten Voll
e ommenheit und Gutigkeit GOttes, die Zulaſſung der Sun
ode aber deſſen unendlicher Heiligkeit inſonderheit widerſpra
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144 Jrrthum der Manichaer.
eeche. Derowegen durfe und konne man nichts anders, als
«edas Gute und die Vollkommenbeiten der Welt von dieſem
eguten GOtt herleiten. Weil nun das Boſe wirklich da,
aefolglich eine vorhergehende Urſache babe, ſo muſſe man den
eGrund davon in einem andern von GOtt ganz unterſchie
eedenem, und ihm entgegen ſtehenden Weſen ſuchen. Alſo
ſagt man, “„er habe zwey unterſchiedene ewige Weſen ange
»enommen, welche zu der Welt etwas beygetragen, neme
eelich ein Gutes, und ein Boſes.“ Dieſer Manes hat die
Sette derer ausgehecket, welche ihrer Ketzerey wegen Mani
chaer genannt worden ſind, von denen ich nur dieſen einzigen
Irrthum anfuhre, der zu dieſer Materie gehoret, ungeacht
die rechtlebrende Kirche noch verſchiedene andere, womit ſie

beſchmitzet geweſen, verworfen und verdammet hat. Wir
laſſen es dabin geſtellet ſeyn, ob dieſe Beſchuldigungen in ih
rer Lebre gegrundet geweſen ſeyn, oder ob vielmehr Fauſtus,
einer von ibren Anbangern mehrern Glauben verdiene, wel
cher, wie Gottfried Arnold berichtet, ſich ſolchergeſtalt
erklarete: “Es iſt allerdings ein einiger GOtt, man bat
eenimmermehr in unſern Satzen den Namen zweyer Gotter
eegehoret. Wir bekennen aber zweyerley principia, des Bo—
eeſen und des Guten, aber wir nenuen doch das eine davon
e«GOtt, das andere die Materie.“ Die eigenen Worte des
Manes, welche an dem bemeldten Orte ſelbſt nachzuſehen,
laſſet man billig weg, damit es nicht das Anſehen haben mo—
ge, als wenn man ſich in dieſer Sache etwas anmaſſete.

Mebrentheils wird der Urſprung und die Gelegenheit der
manichaiſchen Ketzerep, ſo viel als dieſen Punct anlanget,
dem obengedachten Zoroaſter zugeſchrieben. Wer es zu ver
antworten vermevnet, demſelben laſſe ich hierin gern ſeine
Meynung; wann es mir erlaubt iſt zu ſagen, was ich in ſol—
chen Fallen fur Recht halte, ſo bin ich der erſte, welcher ei
nen erwieſenen Jrrthum verdammet, aber auch der letzte, der
ſolchen jemanden, er ſey wer er wolle, ohne Ueberzeugung
beymiſſet.

Die beutigen Grenzen dieſer Schrift verbinden mich die
Ausfuhrung dieſer Materie bis zum nachſtfolgenden Stucke
zu verſparen.

K. u. K.H. 1 Th. 3 B. 7 Cap. 32. ſ. ſ

Gedruckt von J. G. Piſcator.
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No. XIX.Der vernunftige Chrifi
Hamburg, Mittwochs, den 4 Merz, 1739.

—ind3— heutige Papier wird einige in der vorhabenden Ma
terie noch ferner entſtandene Zwiſtigkeiten in moglich
ſter Kurze erzablen, denen wir hernach unſer Urtheil

beyzufugen, nicht ermangeln wollen.
Es bat aber der Urſprung des Boſen nicht allein Gelegen

heit gegeben, Thorheiten auszubecken, ſondern die eigentliche
Beſchaffenheit der Sunde iſt auch ebenfals zu einem Stein des
Anſtoſſes worden. Man hat ſich ehedeſſen gar ſehr daruber
entzweyet, ob die Erbſunde in dem Weſen und in der Natur
des Menſchen beſtunde, und unzertrennlich mit darzu gehore;
oder ob dieſelbe vielmehr nur fur etwas Zufalliges zu halten
ſey? Das erſte, “daß der Menſch nicht allein ein Sunder,
eiſondern daß er vielmehr die Sunde ſelbſt ſey, das ganze
eemenſchliche Weſen, ja die ganze Welt, ſey die Sunde,“ wou
te Flacius mit verſchiedenen Grunden bebaupten, welchem ſich
deswegen einige ſebr beftig widerſetzten. Man findet dieſen
Streit an andern Orten? ausfuhrlich beſchrieben.

Die Meynung dieſes Mannes ſoll ſo boſe nicht geweſen ſenn,

als man ſolche ausgelegt hat; man ſagt, ſeine Hauptabſicht
ſep nur dabin gegangen, zu beweiſen, daß man das Verderben
des Menſchen nicht fur ſo gar etwas geringes zu achten, viel
weniger in geiſtlichen Dingen ſich ein naturliches Vermogen
bevzumeſſen babe. Ja es wurde dieſe Sache uberall nicht zu
Weitlauftigkeiten gekommen ſeyn, wenn entweder der ſonft
gelebrte Flacius die Philoſopbie ſich beſſer zu Nutze zu machen

gewuſt hatte, oder wenn es ſeinem Gegner mehr um die Ver
theidigung der Wabrbeit, als um ein feindſeiiges Gezanke,

ware zu thun geweſen.
Eine andere Parthepy hat es eben ſo wenig recht machen

konnen

⁊Arnold K. u. K. H. 2Tb. 16 B. 29C.
Walchs Einl. in die Reſ. Streit. z Band a C. h. b. p. bs

2



146 Flacianer. Pelagianer. Synergiſten.

konnen, wenn ſie ſich bemuhete, gelindere Mepnungen feſt zu
ſetzen, indem ſie ſich erklarete: Die in Adam begangene Erb
eeſunde konne allen ſeinen Nachkommen nicht als etwas wirk
ecliches ankleben, zum wenigſten habe der Menſch nach dem
Falle noch ſo viel naturliche Krafte ubrig, daß er durch die
eeſelben zu ſeiner Bekehrung etwas beyzutragen, und ſeine Ser
ecligkeit ſelbſt mit zu befordern, vermogte.“ Allein dieſe ſind
mit der Zeit noch verhaßter woiden, als die Flacianer. Da
es nun einmal ſo gebrauchlich iſt, daß man ein jedes Ding mit
ſeinem eigenen Namen benennet; ſo beftet man auch billig ei
nem jedweden Jrrenden oder Ketzer einen beſondern Titel auf,
derowegen heiſſet dieſe leztere Sorte Pelagianer, oder Semi
pelagianer, auch wol Synergiſten, nach dem Unterſchied ih
rer Lehren. Man ſiehet unterdeſſen, wie tehr man ſich biswei
len in den Redensarten inacht zu nehmen habe, und daß es of
ters darauf ankomme, wie man einen Ausdruck bier oder dort
gebrauchet; ein einziges anſtoßiges Wort kan ſchwachen. Ge
mubtern nicht ſelten mehr Anſtoß geben, als ein nicht allzurich
ctiger Begrif. Derowegen wird es ſehr wohl gethan ſeyn, wenn
man ſich hutet, kein Wort ohne eine richtige und vorhero aus
gemachte Bedeutung anzunehmen.

Allein es iſt auch bey dieſem noch nicht geblieben. Denn
nachdem man die Wirklichkeit der Erbſunde, und ihre unaus
bleibliche Strafe in unſerer rechtlehrenden Kirche einmal zum
Grunde geſetzet hat: ſo ſind verſchiedenen ſcharfſinnigen Man
nern auch gegen dieſen Punet allerhand Zweifel eingefallen, die
ſich auf die Vergleichung der allervollkommenſten Eigenſchaften
GOttes ſtutzen, ſonſten aber eben nicht ſowol in der Theologie,
als in der Philoſophie gegrundet ſind, und mehr nach den menſch
lichen Begriffen der Billigkeit, als nach der wirklichen Aus
ubung der gottlichen Gerechtigkeit, beurtheilet werden. Un
ter dieſen hat ſich der ſinnreiche Bayle am meiſten hervorgethan,
als welcher unter andern zu bedenken gab: »Welchergeſtalt
eeGOtt aus unendlicher Gutigkeit eine Welt zu erſchaffen, be
eiſchloſſen, und dieſelbe vernunftigen Geſchopfen zur Wohnung
eteingeraumet, ſolche auch in den Stand einer vollkommenen
eeGluckſeligkeit geſetzet, darneben ihnen ein Verbot, von einem
ceinzigen Baume nicht zu eſſen, auferleget, und die Urbertre
ettung dieſes Geſetzes mit einer harten Todesſtrafe verknupfet

habe.
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echabe. Die erſten Menſchen hätten nichts deſtoweniger gegen
eedieſes gottliche Verbot gehandelt, und ſich dadurch die ihnen
«eangedrohete gerechte Strafe uber den Hals gezogen. Solche
«chabe nicht auf ihnen allein, als den wirklichen Uebertretern,
»egehaftet, ſondern es waren auch zugleich alle ihre Nachkom
emen zu den Beſchwerniſſen dieſes Lebens, zu dem zeitlichen
eesTode, und dem ewigen Elende, verdammt, und einer ſolchen
eeNeigung zur Sunde unterworfen, daß ſie ſich nunmehro der
eeſelben faſt ohne Ende und Aufhoren ergeben. GOtt habe
eeihnen zugleich ein Mittel zur Gnade, und zu dem Beſitz des
ecewigen Paradieſes, zu gelaugen, gegeben: Allein die Krafte
eefehleten ihnen, ſolches Mittel hinlanglich anzunehmen; geſchahe

eces alſo, ſo ware es ein Werk der unendlichen gottlichen Barm
echerzigkeit, geſchähe es nicht, ſo hauffeten ſie dadurch ihre
»eSchuld, und luden ſich eine deſto ſchwerere Verdammniß auf
eeden Hals.“ Es ſcheinet alſo dem Hrn. Bayle, als wenn die
ſes der gottlichen Gerechtigkeit widerſprache. Ferner ſchlieſſt
er: “GOtt babe alles von Ewigkeit voraus geſehen, was ge
eeſchehen wird, er dirigire und ordne auch alles nach ſeinem
eeWillen, er konne alles, was ibm nicht gefallt, folglich auch
eedie Sunde, die ihn am allermeiſten beleidiget, wie er es fur
eegut befindet, ver pindern. Da er nun ſolches nicht thue, ſo
echabe es das Anſehen, als wenn dieſes der Heiligkeit GOt
etes widerſprache.“ Endlich ſetzet er: “Auf dieſe Art
ewurde nur eine kleine Anzahl von dem ewigen Verderben ge
eerettet, da doch GOtt, wenn er keine Sunde zulieſſe, alle
e«Menſchen ſelig machen konne, ſolches ſtimme mit der unend
etlichen Gutigkeit nicht uberein.“ Er nahm im ubrigenſdie
unbetriegliche Wahrheit der gottlichen Offenbarung an, und
weil er an derſelben nichts ausſetzen konnte und wollte, ſo mey
nete er: die menſchliche Vernunft wiſſe ſich in die Ordnuna
edes Heils ſo wenig zu finden, daß ſie platterdings zu nichts
eeanders zu gebrauchen ware, als nur lauter Zweifelsknoten
eczu knupfen, und Verwirrung anzurichten.“ Es iſt wol auſ
ſer allem Zweifel, daß dieſer tiefſinnige und gelebrte Mann in
den Folgen dieſer Satze weiter geſeben, als er offentlich davon
kund zu thun fur gut und rahtſam befunden hat. Unterdeſſen
waren dieſe Zweirel auch. an ſich ſo ſtark, daß ein ihm gleich
geſchickter und gelehrter Mann wider ihn auftreten muſte, wenn
er bey der Vertheidigung des Gegentheils nicht verſpielen woll
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148 Verwegenheit eines gefahrlichen Geſpottes.

te. Die Arbeit des Hrn. Baron von Leibnitz? liegt zu ſei
nem Ruhm noch der Welt vor Augen, und bezeuget ſattſam,
was ein ſcharfer Verſtand, und ein rechtſchaffener Gebrauch
der Vernunft, nebſt der Aufrichtigkeit, und einer gründlichen
Gelehrſamkeit, in dieſem Stucke fur Dienſte thue. Zwar wiſ
ſen wir wol, daß dieſer vortrefliche Mann von einigen fur ei—
nen Syncretiſten gehalten, von andern aber gar ein Deiſt ge
ſcholten wird, beydes ſind keine Ehrentitel, der letzte aber iſt
inſonderheit ſehr verhaßt: Doch zweifeln wir, ob er durch die
ſe Schrift, auf welche wir bier zielen, dergleichen Beynahmen
erhalten, oder ob er nicht vielleicht an andern Orten einen
Febltritt gethan habe, welches ja einem Menſchen leicht be

gegnet.

Endlich wollten wir noch wol eines graulichen Spotters der
letzten Zeit gedenken. wenn er nur weurt ware, daß.man ſein
Gedachtniß zu erhalten etwas hepetrüge. Dieſer ſaubere Vo
gel meynete vielleicht ſeinen Namen eben ſo zu verewigen, wie
uner, der den Tempel zu Epheſus anſteckte. Unter ſchandli
chen Schmaben und Laſterungen ſuchet er dem Faſſe den Bo
den auf einmal auszuſtoſſen, wenn er kurz um die Erbſunde
zum Mahrlein machet, und ſich aller Welt Verſtand und Ein
uicht anmaſſet, um ſeinen Jrrthumern einen Kleiſter anzuſtrei
chen. Weil man aber bishero denſelben keiner andern Ant
wort gewurdiget, als daß man ſeine vermeynten Wahrheiten
durch obrigkeitliche Hulfe auszurotten fur gut befunden, wel
ches in der That noch Ebre genug iſt: ſo geziemet es ſich nicht,
daß wir ihn weder bey ſeinem rechten, noch bey demjenigen
Yamen nenuen, welchen er, ſeinen Gaben gemaß, einem vor
ihm geweſenen Erzſpotter abgeborget hat.

Bey ſo vielen und mannigfaltigen Zankereyen, deren wir
vishero gedacht, wiewol ſie noch nicht einmal alle erſchopft
ſind, mogte einem faſt die Zeit zu lange wabren, ſolche nach
einander zu erwagen, desfals ſollen auch denenſelben hiermit
ihre Grenzen geſetzet ſeyn. Nun wollen wir kurzlich die Urſa

chen
2 Elſſai de Theodiete oder Verſuch, wie die Gute und Gerech

tigkeit GOttes, in Anſehung der menſchlichen Freyheit und
des Urſprungs des Boſen, zu vertheidigen.
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chen anfuhren, warum wir einer und der andern Parthey nicht
beypflichten konnen. Den NManichaern, als den alteſten,
laſſet man billig die Ehre, daß ſie unter den Jrrigen oben an
ſtehen. “Sie nehmen zwey unterſchiedene ſich widerſprechen
eede Weſen an, ein gutes und ein boſes, von jenem leiten ſie
«alles naturlich und ſittlich Gute, von dieſem aber alles na
etturlich und ſittlich Boſe in der Welt her.“ Dieſe beyden
Weſen, als die Urbeber aller Dinge, ſind entweder bevderſeits
nobtweudig, ſelbſtandig und ewig, oder nicht. Jn dem erſten
Falle muſſen ſie zween Gotter heiſſen. Wenn wir einen GOtt
gedenken, ſo ſtellet uns unſer Begrif denſelben als ein ſolches
MWeſen vor, welches alle Vollkommenheiten in einem unend
lichen Maaſſe wirklich beſitzet.“ Aus der Vernunft werden
unſere Gedanken folgender geſtalt gerechtfertiget: Moglich
iſt dasjenige, was keinen Widerſpruch in ſich faſſet. Wenn
nun in den Eigenſchaften GOttes kein Widerſpruch ſt tt fi

a ndet, ſo kan GOtt ein ſolches Weſen ſeyn, fur welches wir ihn
balten.

Die Vollkommenheit beſtebet in der Uebereinſtimmung
verſchiedener Dinge, welche insgeſamt zu einem gehoren Jn
dem wir uns nun in OOtt die allergroſte Vollkommenheit vor
ſtellen; ſo legen wir demſelben in allen ſeinen Eigenſchaften
durchgebends die groſte Uebereinſtimmung bey, folglich trift
man darin nichts Widerſprechendes an, das iſt, es ſind keine
wider einander laufende Dinge damit verknupft, deren eins
das andere verhindertloder autbebet We

s lſnn wir un a dvei—nen GOtt, als ein unendlich vollkommenes Weſen vorſtellen,
fo iſt unſer Begrif, was die Moglichkeit deſſelben betrift,
richtig.

Wir wollen aus eben dieſem Grunde ferner noch zum U b

e erfluſſe beweiſen, daß GOtt, weil er ſeyn kan, auch wirklich
iey, und nohtwendig ſeyn muſſe. Wenn ein unendliches We
ſen uioglich iſt, ſo muß daſſelbe nebſt allen ubrigen Vollkom
meunheiten auch die Wirklichkeit weſentlich zugleich mit ein—
ſchlieſſen. Denn wenn dieſes unendliche Weſen nicht in der
That beſtunde, ſo fehlete demſelben eine Vollkommenbeit,
nemlich die Wirklichkeit. Da ihm aber keine fehlen kan; ſo

gilt pas. 13.
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gilt albier die Regel: Wenn ein GOtt muglich iſt, ſomuß
er auch nohtwendig wirklich ſeyn.

Dieſen vollkommenen und guten GOtt leugnen die Mani
chaer nicht. Es muſte aber nach ihrer Lehre neben demſelben
noch ein nohtwendiges und ewiges Weſen ſeyn, von welchem
das Boſe in die Welt kommen iſt. Wir ſehen, daß ein noht
wendiges Weſen, oder ein GOtt, keine Einſchrankungen in
ſeinen Vollkommenheiten leidet, wenn nun die urſprungliche
Quelle des Boſen in der Welt ſo beſchaffen ſeyn kan, ſo muſ—
ſen wir ſolche zugeſtehen, widrigenfals konnen wir ſie eines
Jrrthums uberfuhren. Ein Weſen, welches lauter Boſes in
die Welt ausſtreuet, ſuchet ſein Vergnugen an dem Verdruſſe
der Creaturen, alſo mangelt demſelben albereit eine ſittliche
Vollkommenheit, nemlich die Gutigkeit, oder die Liebe. Der
Endzweck dieſes Weſens zielet auf das groſte Elend der Crea
turen ab. Da aber ſolches nicht die Mittel erwahlet, durch
welche es ſeine Abſicht erhalt], ſo beſitzet es nicht die hochſte
Weisheit.“ Ueberdieſes iſt und bleibet, aller ſeiner Bemu
hungen ungeachtet, noch immer etwas ſowol natürlich als ſitt
lich Gutes in der Welt, folglich kan es ſeine Abſicht nicht in
das Werk richten, und iſt danuenbero nicht allmachtig. Alſo
hat dieſes Weſen in ſeinen Vollkommenheiten gewiſſe Einſchrana
kungen; die Einſchrankungen der Vollkommenheiten verurſa
chen eine Unvollkommenheit; dieſe iſt mit einem Widerſpruch
ſeiner Eigenſchaften verknupft; alſso kan die urſprüngliche
Quelle des Boſen in der Weit unmoglich ein nobtwendiges und
ewiges Weſen ſeyn, und die Mepnung zweyer verſchiedenen

Wollen wir die Schuld des Boſen auf die Materie ſchieben,
ſo wird ſich auch bald zeigen, daß dieſer Satz ungereimt ſep,
und ſich nicht begreiflich machen laſſe. Wir haben die Sun—
de, als das ſittlich Boſe erklaret, dan es ſey eine Unvollkom-—
menheit des vernunftigen freyen Willens, der Wille iſt eine
Kraft der Seele, die Seele aber kan kein aus Theilen zuſam
mengeſetztes, Weſen ſeyn. Da nun das ſittliche Boſe in der

SGeele
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Seele ſeinen eigentlichen Sitz bat,: ſo erhellet hieraus, daß
daſſelbe nicht im Zuſammengeſetzten gegrundet ſeyn, noch von
der Materie urſprunglich berrubren konne. Weun man fer
ner erwaget, daß die Kraft zu denken einem Corper nicht bep
geleget werden konne; die Bewegungsgrunde unſers Willens
aber nichts anders, als Vorſtellungen des Verſtandes, oder
Gedanken ſind, ſo ſiehet man gar keine Moglichkeit, wie die
Materie eine wirkende Urſache der Sunde abgeben konne.

Von den Einſchrankungen der corperlichen Diuge, durch
welche der Zuſtand derſelben von Zeit zu Zeit verandert wird,
werden wir kunftig beſonders handeln; und ob man ſchon
ſolche das naturliche Boſe in der Welt zu nennen pfleget, ſo
wird ſich dennoch deutlich zeigen laſſen, daß dieſelben nicht ſo
wol fur etwas wirklich Boſes, als vielmehr fur uwerander
liche, und aus den Grundgeſetzen ihrer Natur herflieſſende Be—
gebenheiten muſſen gehalten werden. Die ubrigen Meynun
gen, ob die Sunde das Weſen des Menſchen ſelbſt ausmache,
oder als eine Eigenſchaft aus deniſelben herflieſſe, imgleichen,
ob dieſelbe an und vor ſich ſelbſt wirklich beſtehe, oder ſich in
einem andern als etwas Zufalliges befinde, werden ſich gar leicht
beurtheilen laſſen, wenn wir von dieſer Sache gewiſſe Satze in
einem richtigen Zuſammenhange vortragen. Das nachſtfol
gende Stuck ſoll dem Beweiſe: daß die ſittliche Unvollkom—
menbeit, als die Quelle der Sunde allen Menſchen von Natur
anklebe, gewidmet ſeyn. Jn ſo fern wir dieſe Wahrbeit aus
der Vernunft erkennen, werden wir im Stande ſeyn, den Jrr—
geiſtern zu zeigen, daß ſie nicht allein der Offenbarung, ſon—
dern auch der geſunden Vernunft widerſprechen, wenn ſie mit
der Erbſunde ein Geſpott be trei en. Es iſt ein gar zu elenderGrund, weun ſie alſo ſchlieſſen Das Wort Erbſunde iſt
der ganzen Heil. Schrift nicht anzutreffen; derowegen iſt diein
Gache nichts, welche man damit andeuten will. Worter ſind
Zeichen, durch welche wir unſere Gedanken auf eine kurze und
bequeme Art andern enidecken. Dieſe Zeichen ſind frepwillig
angenommen, es iſt alſo genug, wenn ein vernunftiger Menſch
diejenige Sache, von deren Wirklichkeit er uberzeuget iſt, mit
einem geſchickten Zeichen oder Worte ausdrucket. Da uns

nun
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nun das geofſenbarte Wort GOttes an verſchiedenen Orten
eine ſolche allgemeine Unvollkommenheit deutlich genug erkla
ret, dergleichen wir unter dem Namen der Erbſunde verſte—
hen: ſo muſte der Gegner alle Vernunft verloren haben, wel
cher bey einer Sache, deren Weſen ihm erwieſen wird, zu
gleich von mir forderte, daß ich ihm den Namen derſelbigen
zugleich aus ihrem Weſen erweiſen ſollte, widrigenfals aber
die Sache an und vor. ſich in Zweifel ziehen, und zum Gelach
ter machen wollte.

Wir mochten uns in dem folgenden vielleicht der Redensart
bedienen, daß GOtt dieſes oder jenes nicht thun könne. De
rowegen ſoll hier vorlaufig erklaret werden, was man unter
dieſem Ausdruck verſtehe. Geuieiniglich pfleget man GOtt
desweaen allmachtig zu nennen, weil er alles thun kan, was
er will. Aus dieſem Grunde ſtehet ein groſſer Haufe in der
Meynung, man durfe von GOtt durchgangig in keinem Falle
nicht ſagen, daß er dieſes oder jenes nicht thun konne, ſondern
man muſſe behaupten: Er konne alles ſchlechterdings thun;
und dieſes iſt falſch. Man darf nur den obigen Satz umkeb—
ren, ſo wird ſich unſere Erklarung ſelbſt rechtfertigen, denn
weil derſelbe allgemein iſt, ſo muß er ſich umkehren laſſen.
OGDtt kan alles dasjenige thun, was er will: Folglich kan
er alles dasjenige nicht thun, was er nicht will. Er will
aber alles das nicht, was der allgemeinen Uebereinſtimmung
ſeiner Vollkommenbeiten widerſpricht. Wir ſchreiben alſo
GOtt keinen Mangel der Allmacht zu, wenn wir ſagen, daß
er etwas nicht thun konne; ſondern wir ſetzen den Grund in
dem Mangel der Bewegungsgrunde, durch welche ſein Wille
zu der That beſtimmet werden muſte, wenn ſolche erfolgen
ſollte. Nun wiſſen wir aber, daß die gottlichen Eigenſchaf
ten platterdings nicht den geringſten Widerſpruch leiden, de
rowegen reden wir darin nicht ungeſchickt, wenn wir ſagen:
GOtt kan dasjenige, zu welchem zwar ſeine Allmacht vor ſich
ſelbſt kraftig genug ware, nicht tbun, wenn es entweder dem
vollkommenſten Verſtande, oder der hochſten Weisbeit, oder
der unendlichen Gutigkeit, Gerechtigkeit u. ſ. f. zuwider liefe.

Gedruckt von J. G. Jiſcator.
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